AR 156 


Lodzer Tageblalt 


Abonnements: 
in Lodz: Rs. 1.80 vierteljährlich incluſive Zuſtellung; 
pr. Poſt: 
nlaud, ae RE. 2.—, monatlich 70 Kop. incl. Porto. 
Ausland, vierteljährlich Rs. 3 30, monatlich RS. 120 incl. Porto. 
Preis pro Exemplar 5 Kopeken. 
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5 
0 Hiermit ſagen wir dem Lehrer der Eirkler'ſchen Handels⸗ 0 
klaſſen Herrn 


Nicolai Reinberg, 


Ziegel⸗Straße Nr. 55, Haus Schlossberg, Proenuriſt und Buch⸗ 
halter der Aetiengeſellſchaft M. 8. Feinkind, für den uns zu 
Theil gewordenen gründlichen Unterricht in der dopp. Buchführung 
und ſämmtlichen kaufm. Wiſſeuſchaften, ſowie Herrn LEIRKLFR 
für feine Bemühungen, unſeren herzlichſten Dank. 


Mit aller Hochachtung 
die Abſolventen der 
Zirkler'ſchen Handelsklaſſen. ) 
(3 


EIS EIS EST — — IE HI HE) 
Sanitätsingenisur 


A. WETTLER sr. 


Techniſches Bureau und Fabrik von Sanitätsartikeln 
in Warſchau, Hozaſtraße Nr. 49, 

empfiehlt, als feine langjährige Spetialität: Die Einrichtung vor Volksbädern für 
Arbeiter (Dampfbäder, kalte und warme Douchebäder). Referenzen von den größ⸗ 
ten Fabriken des hieſigen Gebietes, in welchem obengenannte Firma derartige Volks⸗ 
bäder ſchon eingerichtet hat. Auf Verlangen Proſpecte und Koſten anſchläge. 

BAERRRRARKRERRKKERRRSKKEKRERKKU NK TH TUN N HL 
Garten Bestaurant HOTEL MANNTEUFFEL. 


Täglich Eoncertie 


der beliebten Bauern⸗Capelle 
Dir. Karl Namysiowski 


Anfang 7 Uh. Entree 25 Kop. 

J. Petrykoweski. 
. 
DNN DOOM SX NMX XO 


& Verſhuß⸗Loſſe Loder Fudufteieller, 


——— 


Freitag, den 14. Juli a. e. 5 Uhr Nachmittags: 


Repräsentanten- Versammlung. 


Zases - Ordusung: 


Bauliche Umänderung und Renovirung des Ge⸗ 
bäudes der Vorſchuß⸗Caſſe. 


* 
T... ˙ A ˙ 
Zahnarzt Dr. med. Goldfarb 

R. Lit twi n, | Specintarzt für Hant-, Heichlechts - uud 


Haarlkanel trage N. 108, Haus be G. End veneriſche Krankheiten, 

etrikauer Straße N'. „Haus des 5. Ende 

neden Herrn Julius Heinzel. Schadhafte Zähne Fee 2 * 

and Hlombirt. Auswär- Tre anden 3. in Uhr Bean 
e Beſtellungen werden ſchnellſten 4 = 

angeführt, Für Mrbeiter das Genera ge , für Dann b. 6-6 Un 

bedeutend ermäßigt. 


Dr. J. Abrutin, 
(Spitalarzt) 
Haut,, veneriſche und Geſchlechts⸗Krauk⸗ 


0 


12 Abonn e mente⸗Billets 2 RU. 
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Dr. med. J. LUKASIEWICZ, 


Geburtshilfe, Frauenkrankheiten. 
hat ſich nach langjähriger Praxis in Lodz niebers 


heiten, wohnt Kröttaſtr. * 9. — uns gelaſſen. 
den: Vormittags von 8—11, Nachm. v. 6—8, für | Sprechſtunden: von 8—11 Vormittags u. 4—7 
Damen von 5—6 und für Unbemittelte von 12—1 Nachmittags. 


im Poznansklſchen Kranbenhauſe. Petrikauer⸗Straße Nr. 101. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Aeo action und Expedition: 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 
Telephon Nr. 362. 


—— - Die Expedition iſt täglich von 8 Uhr früh bis 7 Uhr Abends, an Sonn- und Feiertagen von 8 bis 10 Uhr früh geöffnet. 
BR RT Wen AN ET BE EEE Sa a Ep Din 


IE IE) 


Sonntag, den 27. Juni (9. Juli) 1899. 


—— — ——— 


Bestaurant 
HOTEL MANNTEUFFEL 
empfiehlt 

Friſche Hummern, 
„ Steinbutten, 
„ Seezungen. 
J. Peirykowski. 


i eee e eee ee 
Czarniecka Gra 


(drei Stationen hinter Tomaſchow), 
preisgekrönter Wald⸗ und Gebirgs⸗ 
Kurort 


für Lungen ⸗, Hals⸗, Frauen⸗ und 
Kinderkrankbeiten. 


Aller Art Kaltwasserkuren 
für Nervenſchwäche und Geſchlechtskrankhelten. 
Mäßige Prelſe. 


Sommerwohnungen. 
Näheres, Wirſchau, Zkota Nr. 14, Wohr ung AR 2. 


Hotel Metropole 
WIEN, Ringstrasse, Franz Josefs-Quai 


Grosses Hötel I. Ranges. 


300 Zimmer von fi. 1-50 bis fl, 9-— 
Salons ” 5 19-— 


” * 
Alles ineluslve electrischer Beleuchtung und 
Bedienung. 


Personen Aufzug.—Eleetrisches Zieht. 
Tarif in jedem Zimmer. L. Speiser, Director. 


Dr. J. Birenzweig, 


aus ſchließlich Haute und veneriſche Krankheiten 
Dzielna⸗Str. 28. 
Von 11—1 und von 8 —7 Abends. 


ner 


Zahnarzt 5 


R. RITT, 


Petrißanerfir. 69, vis-a-vis dem Grand-Hotel 
Künſtliche Zähne und Plomben. 


Politiſche Rundſchau. 


— Der deutſche Kaiſer hatthat⸗ 
ſächlich in Bergen in Norwegen ein 
franzöſiſches Kriegsſchiff, das Schul⸗ 
ſchiff „Iphigenie“ beſichtigt. g 

Das „Wolff'ſche Bureau“ meldet dieſen Epoche 
machenden Vorgang in folgender officiöfer Form: 

Bergen, 6. Juli. Se. Majeftät der Kaiſer 
nahm heute Vormittag Vorträge entgegen und be⸗ 
ſichtigte ſodann das deutſche Schulſchiff „Gneiſenau“ 
und das franzöſiſche Schulſchiff „Iphigénie.“ Das 
Frühſtück wird Se. Majeſtät bei dem deutſchen 
Conſul einnehmen. 

Die „Iphigénie“ war am Dienſtag mit hundert 
Mariue⸗Aſpirauten an Bord in Bergen eingetroffen. 
Sie war direct dahin dirigirt worden. Der Comman⸗ 
dant Manceron hatte den Auftrag, ſich dem Kaiſer 
vorzuſtellen, worauf der Beſuch des Monarchen 
an Bord der „Iphigénie“ und ein Vorbeimarſch 
der franzöſiſchen Kadetten erfolgen ſollte. Das 
Arrangement ſoll getroffen worden ſein, als Contre⸗ 
Admiral Freiherr v. Bodenhauſen, von der Ein⸗ 
weihungsfeier in Monaco kommend, dem Prüft- 
denten der franzöfiſchen Republik im Elyſée den 
vielbeſprochenen Beſuch abſtattete. 

Die Tragweite dieſes Ereigniſſes iſt nicht zu 
unterſchätzen. Die Annäherung zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reiche und Frankreich, welche ſich auf poli⸗ 
tiſchem Gebiete ſchon mehrfach erkennen ließ, er⸗ 


troſtlos genug. 


19. Jahrgang. 


In ſertionsgebühren: 

Für die fünfgeſpaltene Pekitzeile oder deren Raum, im Inſeratentheile 6 Kop. 
Auf der erſten Seite 10 Kop. Reclamen 15 Kop. pro Zeile. 

Sämmtliche Annoncen-Expeditionen des In⸗ und Auslandes nehmen für uns 


Aufträge entgegen. 
Bra — — 


— — — —e—— — — 


fährt jetzt eine officielle Bekundung. Gewiſſe Vor⸗ 
ausſetzungen, die ſich an die Pariſer Weltaus⸗ 
ſtellung des kommenden Jahres knüpfen, treten 
nunmehr in den Rahmen der Wahrſcheinlichkeit. 
Noch vor Jahresfriſt wäre eine Revue franzöſiſcher 
Soldaten vor dem Deutſchen Kaiſer als Unmöglich⸗ 
keit erklärt worden. In Deutſchland wird die 
veränderte Sachlage freudig begrüßt werden. Man 
wird darin eine neue Bürgſchaft des Friedens, eine 
Etappe auf dem Wege der Ausgleichung der Gegen⸗ 
ſätze, einen Schritt zum Ideal der „Vereinigten 
Staaten von Europa“ hier erblicken können und 
mit Spannung der Aufnahme eutgegenſehen, die 
der Vorgang in der öffentlichen Meinung Frank⸗ 
reichs finden wird. 

— Eine ſtürmiſch bewegte Woche 
voll alarmirender Vorgänge und folgenſchwerer 
Ereigniſſe liegt hinter uns. Ein Geiſt wilder 
Auflehnung, ja offenkundiger Revolte geht durch 
faſt ganz Europa, ſo daß man ſich nahezu in die 
Zeit der großen revolutionären Bewegung vor 
einem halben Jahrhundert zurückverſetzt glauben 
könnte. In Frankreich, Belgien, Italien und Spa⸗ 
nien hat die von einem gemeinſamen Ziele aus⸗ 
gehende revolutionäre Bewegung zu ſehr beklagens⸗ 
werthen Vorgängen geführt, deren Folgen ſich noch 
nicht ermeſſen laſſen. In Oeſterreich iſt allerdings 
eine gewiſſe Beruhigung im Vergleich zu den 
früheren parlamentariſchen Gewaltſzeuen eingetreten, 
dafür aber haben ſich dieſe in anderen Ländern in 
vergrößertem Maße wiederholt. Der Ausgleich 
zwiſchen den beiden Reichshälften iſt in Oeſterreich 
ohne parlamentaiſche Mitwirkung zu Stande gekom⸗ 
men, und das ungariſche Parlament hat endlich 
die reſtlichen, auf den Ausgleich bezüglichen Vorla⸗ 
gen angenommen und damit das Oeſterreich um 
faſt 20 Millionen ſchädigende Werk vollendet. Das 
Magnatenhaus wird den Ausgleich, der auch die 
kühnen Bankträume Ungarns verwirklicht, raſch 
genehmigen, ſo daß die Sanktionirung für Ungarn 
nahe bevorſtehl, während in Oeſterreich der auf 
Grund des §. 14 pulizirte Verordnungs⸗Ausgleich 
der nachträglichen Zuſtimmung durch den Reichs⸗ 
rath harrt. Die Ungarn triumphiren auf allen 
Linien, denn ſie haben Alles erreicht und können 
ſich nun über die parlamentariſche Ohnmacht und 
den Parteijſammer ihrer ſplendiden öſterreichiſchen 
Nachbarn höchlichſt beluſtigen! 

Die Lage in Oeſterreich aber 
Welt⸗Blatt ſchreibt, düſterer als je. Der Prozeß 
in Oeſterreich, ſagte ſoeben ein Jungczeche, reife 
zum Föderalismus, wenn der Staat ſtark ſei, zum 
Abſolutismus, wenn er ſchwächlich ſei. Es iſt 
jetzt ſo weit gekommen, daß durch die ſyſtematiſche 
Verhetzung der Stämme faktiſch wieder der Erb⸗ 
feind Aller, die ausbeuteriſche Geldmacht, obenan 
ſteht und in beiden Reichshälften das Oberkom⸗ 
mando führt. Ueber die Abſichten einer Mehrheits⸗ 
bildung im Reichsrathe, wobei die katholiſche Volks⸗ 
partei den Kern einer neuen Mittelpartei abgeben 
ſollte, iſt es wieder ſtille, da die betheiligten Fak⸗ 
toren ſich dagegen kehren und die Regierung ſich 
ablehnend verhält. Selbſt über die Sanktionirung 
der Wiener Wahlordnung will die Regierung, 
deren Unthätigkeit allſeits befremdet, nicht ſchlüſſig 
werden, und ſo wird denn auch der im Septem⸗ 


iſt, wie das 


ber wieder zuſammentretende Reichsrath neuerdings 


im Zeichen der Obſtruktion ſtehen. 
ſem ſinnloſen, lendenlahmen Syſtem 


Daß mit die⸗ 
das Reich 


ſchließlich zu Grunde regiert werden muß, iſt klar. 


Im Uebrigen ſtehen die Dinge auch ſonſt 
Die rothe Internationale arbeitet 
air der Erſchütterung des religlöſen Bewußtſeins 
und untergräbt damit eine der ſicherſten Tragſäulen 
des Staates. 

Die Sozialiſten veranſtalten unausgeſetzt 
ſtürmiſche Demonſtrationen gegen die chriſtlich⸗ſo⸗ 
zialen Führer, wie denn jetzt von allen Seiten ein 
Generalkampf gegen den poſitiven Glauben und 
die erſtarkte konſervative Strömung in der Bepöl⸗ 
kerung mit den erbärmlichſten Gewaltmitteln be⸗ 
trieben wird. 

Mau will durch provokatoriſche Taktik jede 
ruhige Arbeit und friedliche Weitereutwicklung 
hemmen und die alte liberale Herrſchaft wieder 
aufrichten, bei der auch die ſozialiſtiſchen Umſturz⸗ 
parteien, wie dies die Verhandlungen im deutſchen 
Reichstage bewieſen haben, ihre Rechnung zu 
finden hoffen. Beantwortet die Regierung die Ab⸗ 
lehnung der Kanalvorlage mit der Auflöſung des 
Abgeordnetenhauſes, ſo geht auch Preußen einer 
ſehr bewegten Zeit entgegen. 

Augenblicklich hat Kaiſer Wilhelm ſeine Nord⸗ 
landsreiſe angetieten; es gibt alſo eine kleine po⸗ 
litiſche Pauſe, doch gilt es als unwahrſcheinlich, 
daß das preußiſche Miniſterium in feiner jetzigen 


2 
Zuſammenſetzung am 7. Auguſt vor das Haus 
treten werde. Eine gewiſſe Schonzeit hat auch das 
franzöſiſche Kabinet, da der für die bewußten 
Stammesintereffen unternommene Dreyfusfeldzug 
mit dem völligen Siege der goldenen Internatios 


nale zu enden droht. 
Schwere innere Kriſen haben fetzt 

nien und Italien durchzumachen. Trotz der Prü⸗ 
gelſcenen in der italieniſchen Kammer iſt der dor⸗ 
tigen Regierung ein Budgetproviſorium bis zum 
31. December bewilligt worden, und am 20. dief. 
M. treten die Geſetze zum Schutze der öffentlichen 
Ordnung in Kraft, indeß die Regierung keine an⸗ 


| 
| 
| 


Spa⸗ 


dere Aufgabe hat, als die Ruhe des Landes zu 


ſchützen und die elenden Erwerbsverhältniſſe des 
Volkes zu beſſern. Nach den Barrikadenkämpfen 
iſt in Spanien, wo alle Bande der Ordnung und 
des Bürgerfriedens gelöſt ſchienen und die Furien 
der Empörung durch das Land raſten, die Lage 
noch immer ernſt. 

Es ſind alſo ſchwere Zeiten und Ausbrüche 
wilder Volkserregung, die wir jetzt erleben und de⸗ 
ren Heilmittel lediglich in einer großen Reformar⸗ 
beit lägen, zu der alle ſtaatserhaltenden, wahrhaft 
volksfreundlichen Kräfte ſich enge zuſammenſchließen 
jollten. 

— Im Haag verſammelte ſich am Donnerſtag 
die zweite Commiſſion der Friedensconfe⸗ 
renz zu einer Plenarſitzung und ſtimmte auf An⸗ 
trag des Vertreters Rumäniens, Geſandten Beldiman, 
dem Antrage des holländiſchen Vertreters Prof. 


Dr. Aſſer bei, welcher den Wunſch zum Ausdruck 


die 
Con⸗ 


Bundesrath 


bringt, daß der ſchweizeriſche 
Genfer 


Initiative zu einer Reviſion der 
vention ergreifen möge. Der Bericht 
treffend die Reviſion der Brüſſeler Erklärung 
über die Kriegsgebräuche wurde angenommen und 
wird der Conferenz unterbreitet werden. Graf 
Nigra regte an, Artikel 25 möge auf das 
Bombardement durch Seeſtreitkräfte Anwendung 
finden. Rolin ſprach über die Umſtände, unter 
welchem die auf ein Bombardement durch See⸗ 
ſtreifkräfte anwendbaren Regeln von denen ab» 
weichen müſſen, welche ein Bombardement durch 
Landſtreitkräfte betreffen. Nach der Beſprechung 
drückte die Commiſſion den Wunſch aus, daß die 
Frage den Regierungen zu einer weiteren Prü⸗ 
fung überwieſen und auf das Programm einer 
ſpäteren Confexenz geſetzt werde. Bei der Be⸗ 
rathung von Artikel 46 der Brüſſeler Acte, 
welcher das Privat⸗Eigenthum behandelt, wurde 
die Frage der Unverletzlichkeit des Privateigen⸗ 
thums zur See von den Vertretern der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika aufgeworfen. Der 
ruſſiſche Vertreter v. Martens gab in großen 
Zügen einen Auszug aus dem vom amerikaniſchen 
Vertreter White bezüglich dieſer Frage an den 
Vorſitzenden der Conferenz gerichteten Schreiben 
und feste auseinander, wie ſchwierig und um⸗ 
ſtändlich es ſein werde, zu einer Löſung zu ge⸗ 
langen, welche auf einſtimmige Annahme rechnen 
könne. Er ſchlug deshalb vor, die Frage einer 
ſpäteren Couferenz zu unterbreiten, wobei er 
nicht unterließ, die hochherzige Initiative der 
Regierung der Vereinigten Staaten lobend her⸗ 
vorzuheben. Der engliſche Vertreter Pauncefote 
ſprach die Anſicht aus, daß die Frage nicht in den 
Rahmen der Conferenz gehöre. White vertrat die 
eutgegengeſetzte Meinung. Er wünſchte nicht, daß 
dieſe Angelegenheit wegen der Vorfrage aus⸗ 
geſchieden werde, er halte fie vielmehr für ſehr 
wichtig und beantrage, ſie dem Plenum der 
Conferenz vorzulegen. Der holländiſche Vertreter 
Rahuſen ſchloß ſich den Ausführungen White's 
an, der ruſſiſche Vertreter bemerkte, die ruſ⸗ 
ſiſche Regierung habe die von den Vereinigten 
Staaten aufgeworfene Frage nicht als eine ſolche 
angeſehen, welche in den Rahmen der Conferenz 
hineingehöre. White erklärte ſich mit einer von 
Martens vorgeſchlagenen Reſolution einverſtanden, 
durch welche es für wünſcheuswerth erklärt ard, 
daß die von den Vereinigten Staaten aufgeworfene 
Frage auf das Programm einer neuen Conferenz 
geſeßt werde. Dieſe Reſolution wird einer Plenar⸗ 
ſitzung der Conferenz zur Annahme vorgelegt 
werden. Eine Annahme derſelben ſchließt aber 
durchaus nicht in ſich, daß die gegenwärtige Con⸗ 
ferenz in der Frage zuſtändig ſein ſoll, und zwar 
umſoweniger, als eine große Anzahl der Dele⸗ 
girten nicht in der Lage ſind, ſich zu derſelben zu 
äußern. Die Vertreter von Frankreich, England 
und Rußland machten ihre Vorbehalte. Hierauf 
nahm die Commiſſion einen Antrag Eyſchen's 
an, welcher dahin geht, die Frage der Feſtſetzung 
der Rechte und Pflichten der Neutralen auf das 
Programm einer neuen Couferenz zu ſetzen. 

— Kriegsminiſter Gallifet hat 
verſchiedene Anordnungen getroffen, um die ge⸗ 
lockerte Disciplin in der Armee wieder zu feſtigen. 
Dem erſten kurzen Rundſchreiben über die Haltung 
der Offiziere den Tagesfragen gegenüber hat er 
jetzt nachſtehendes ausführliches an die Corps⸗ 
Commandanten folgen laſſen: 

„Verſchiedene Zwiſchenfälle haben Kundgebun⸗ 
gen hervorgerufen, in die mehrere Offiziere ver⸗ 
wickelt wurden. Um der Wiederholung derartiger 
Thatſachen vorzubeugen, erſuche ich Sie, den unter 
Ihren Befehlen ſtehenden Offizieren vorzuſchreiben, 
daß ſie ſich durchaus Orten fernhalten müſſen, 
wo irgendwelche Zwiſchenfälle vorausgeſehen wer⸗ 
den Könnten, und daß fie ſich ſofort von denen 
entfernen, auf denen Kundgebungen ſpontan aus⸗ 
brechen. Ich erſuche Sie ferner, Vorſchriften zu 
erlaſſen, daß in jener Garniſonsſtadt, wo Unruhen 
ausbrechen oder auszubrechen drohen, den Offizieren 
und ihnen im Grade gleichgeſtellten Militärperſonen 
die Erlaubniß, in Civil zu erſcheinen, zeitweilig 
eufzogen wird. Schließlich muß der Zutritt zu 
den Militärkaſinos Manifeſtanten aller Art ſtreng⸗ 
ſtens unterſagt werden. Jeder Verſtoß gegen die⸗ 


ſen formellen Befehl wird die ſofortige Schließung 
des betreffenden Caſinos zur Folge haben.“ 

Der Pariſer Gemeinderath nahm eine Reſo⸗ 
lution an, durch welche der Polizeipräfekt auf⸗ 
gefordert wird, den Abtheilungschef Bertillon wegen 


der Rolle, welche er als Sachverſtändiger im 
Dreyfusproceß geſpielt hat, feines Pyſtens zu 
entheben. 


Auf Umwegen waren un beſtimmte Ge⸗ 
rüchte über eine Revolutionin Sofia, ja über 
eine angeblich bereits erfolgte Entthronung des 
Fürſten Ferdinand hierher gelangt. Dem „Peſter 
Lloyd“ war geſtern aus Belgrad teleg raphiſch ge⸗ 
meldet worden, dort ſei aus Czaribrod die Nach⸗ 
richt eingetroffen, daß in Bulgarien die Revolution 
ausgebrochen und Fürſt Ferdinand eutthront wor⸗ 
den ſei. Die Nachricht könne auf ihre Richtig⸗ 
keit nicht geprüft werden, da — der drathlſche 
Verkehr zwiſchen Belgrad und Sofia unterbro⸗ 
chen ſei. — 

Ebenfalls über Belgrad hat die „Voſſ. Ztg.“ 
aus Sofia Nachrichten erhalten, die von ernſten, 
von der Oppoſition in der Sobranje angeregten 
Unruhen ſprechen. Das fürſtliche Schloß in Sofia 
ſei von großen Truppenmaſſen umgeben, auch die 
Umgebung der Stadt iſt militäriſch beſetzt, um 
Zuzug zu verhindern. 

Dieſe und ähuliche ſenſationelle Meldungen 
ftammen aus verdächtiger, vielleicht aus einer 
Quelle. In Berliu iſt bisher an Stellen, wo man 
unterrichtet fein müßte, keirerlei Beſtätigung der Ge⸗ 
rüchte eingegangen und es wird angenommen, daß 
es ſich in der Hauptsache lediglich um Erfindun⸗ 


gen handelt. 


Rolins be⸗ 
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Das Wolff ſche Telegraphen⸗Bureau verbrei⸗ 
tete folgende, dieſen Verſicherungen gleichlautende 
Depeſche: 

Belgrad, 6. Juli. Die auswärts ver⸗ 
breiteten Gerüchte über revolutionäre Vorgänge 
in Sofia finden hier keinen Glauben. Nach ver⸗ 
traueuswürdiger Information find weder bei ir⸗ 
gend einer amtlichen ſerbiſchen Stelle, noch an an⸗ 
deren competenten Orten derartige Meldungen ein⸗ 
gegangen. 

Das „k. k. öſterreichiſche Telegraphen⸗Corre⸗ 
ſpondenz⸗ Bureau“ meldet, daß auch in Wien 
über angebliche Unruhen in Sofia nichts bekannt 
ſei. — 


Inland. 


St. Petersburg. 


— Vom Hof Seiner Majeftät wird, wie die 
„St. Pet. Ztg.“ ſchreibt, bekannt gegeben, daß am 
9. Juli, als am hl. Tauftage der Hohen 
geborenen, Ihrer Kaiferlichen Hoheit der Groß⸗ 
fürſtin Maria Nikolajewna, auf Allerhöchſten 
Befehl ſich um 10 ½ Uhr Vormittags zur Liturgie 


im Großen Palais zu Pelerhof einzufinden haben: 


die Mitglieder des hl. Syuods, die Mitglieder 
des Reichsraths, die Staatsdamen, die Kammer⸗ 
fräulein und Fräulein Ihrer Kaiſerlichen Maſe⸗ 
ſtäten, die Hofmeiſterinuen und Fräulein Ihrer 
Kaiſerlichen Hoheiten, der Großfürſtinnen, die 
Miniſter, Senatoren, Staatssekretäre, Ehrenvor⸗ 
münder und die erſten und zweiten Hoſchargen, 
die Inhaber der Funktionen von zweiten Hofchar⸗ 
gen, die Kavaliere der Großfürſtlichen Höfe; die 
ausländiſchen Botſchafter, Geſandten und chargées 
d' affaires mit ihren Gemahlinnen, die General⸗ 
Majore der Suite und Flügel⸗Adjutanten; die der 
Perſon Seiner Majeſtät attachirten Generale und 
Adjutanten; die Chefs der abgetheilten Truppen⸗ 


theile der Garde und der Truppen des St. Peters⸗ 


burger Militärbezirks und die von der Militär⸗ 
obrigkeit beſtimmten 
der Gouverneur von St. Petersburg, der Gouver⸗ 


nements⸗Adelsmarſchall von St. Petersburg; die 


in Peterhof domizilirenden hoffähigen Perſonen bei⸗ 


der Geſchlechter und der Adelsmarſchall des Kreiſes 
Peterhof. 

Die Damen haben in ruſſiſcher Tracht, die 
Kavaliere in Gala zu erſcheinen. 

Die Ritter des Ordeus des hl. Apoſtels Ans 
dreas des Erſtberufenen haben die Kette dieſes 
Ordens anzulegen. 

— Nach vorläufigen Aufſtellungen der dem 
Finanzminiſterium reſſortirenden Kaſſen und von 
ausländiſchen Bankiers bezifferten ſich die Reichs⸗ 
einnahmen und Ausgaben pro Januar bis März 
1899, im Vergleich zu derſelben Periode des Vor⸗ 
jahres auf 


1898 1899 in 

Einnahmen: Millionen Rubel 1899 
Ordentliche 352,243 369,038 416,795 
Außerordentl. 21,137 20,142 — 0,995 

Ausgaben: 

Ordentliche 331,037 323,950 — 7,087 
Außerordentl. 15,272 66,272 751,623 
Unter den ordentlichen Einnahmen geben 
im Vergleich zum Jahre 1898 die größte 


Steigerung (mehr als 1 Million Rubel): die Ge⸗ 
tränkeſteuer 9,843,000 Rbl., die Einnahme aus 
dem Krons⸗Brauntweinverkauf 5,670,000 Rbl., 
die Forſteinnahmen, 2,384,000 Rbl., Abgaben von 
zedirtem Eigenthum 2,033,000 Rbl., Reichs⸗ 
Induſtrieſteuer 1,780,000 Rbl., Stempel⸗, Ge⸗ 
richts⸗, Kanzlei⸗ und andere Abgaben 1,331,000 
Röl., Rentenſteuer 1,072,000 Rbl.; dagegen 
Wieſen eine Verminderung des Ertrags auf: die 
seiſenbahnen 4,648,000 Rbl., die Zölle 
540,000 Rbl., die Kronsfabriken, techniſchen 
Werkſtätten und Niederlagen 1,128,000 Rol. 
L ueber Rußlands Aufgaben in Mittelaſien 
ſchreibt der „St. Pet. Herold“: 
Die Ereigniſſe der letzten Jahre in Mittel⸗ 
aſien, 
tige Revolte, 


geben uns allen Grund, der isla⸗ 


Neu⸗ 


Stabs⸗ und Oberoffiziere; 


beſonders die in Andiſhan ftattgehabte blu⸗ 


mitiſchen Propaganda ein Ziel zu ſetzen. Wenn 
Rußland es bislang als ſeine Aufgabe angeſehen, 
die eingeborene Bevölkerung aus Culturintereſſen 
den ruſſiſchen Coloniſten rechtlich gleichzuſtellen, fo 
muß es weiterhin nicht minder unſere Aufgabe 
ſein, den Widerſpruchsgeiſt, der alle unſere Be⸗ 
ſtrebungen illuſoriſch machen kann, zu unterdrücken. 
Ganze muſelmänniſche Orden exiſtiren in Mittel⸗ 
aſien, die bei ihrem Fanatismus und im zähen 
Feſthalten an ihren Utopien nicht wenig Unheil 
anrichten. Dieſelben ziehen in erſter Linie die 
Turkmenen und Kirgiſen des Transkaſpigebiets in 
den Kreis ihrer Propaganda, weil dieſe in letzter 
Zeit mit dem politiſchen Islam gebrochen haben. 
Die von der islamitiſchen Geiſtlichkeit bei ihrer 
Propaganda beobachtete Tactik iſt nicht unſchlau. 
Weil man nicht hoffen darf, die Abtrüunigen ohne 
Weiteres mit politiſchem Köder fangen zu können, 
fo zieht man behutſam Bande um ſie herum, in» 
dem man in ihnen das Gefühl und den Sinn für 
die islamitiſch⸗religiöſen Gebräuche und Sitten, 
überhaupt für den Koran, wieder wachruft. 
einmal wieder zu ihren geiſtigen und ſittlichen Tra⸗ 
ditionen zurückgekehrt, werden die Turkmenen 
und Kirgiſen weiter aus ihrer Gemeinſchaft mit 
den Ruſſen abirren. Dieſer Propaganda iſt auch 
thatſächlich ein ſchöner Erfolg zu Theil geworden: 
Der islamitiſche Einfluß wächſt im Transkaſpi⸗ 
gebiet mit jedem Tage und zieht bereits auch die 
Kirgiſenſteppe und das Transuralgebiet in feinen 
Baunkreis. Muſelmänniſche Schulen, niedere wie 
höhere, wurden und werden in allen größeren Auls 


errichtet. Ohne Controle gelaſſen entwickeln dieſe 
Schulen den Haß gegen das Chriſtenthum, den 
Fanatismus für die Ausbreitung des Islam mit 


politiſchem Hintergrunde. Die muſelmanniſche 
Geiſtlichkeit kann vollkommen frei auf dem Schul⸗ 
gebiet verfügen und leiten. Der Unterricht in 
jenen Schulen dient in keiner Hinſicht etwaigen 


ung des Intellects der Zöglinge, ſondern verfolgt 
ausſchließlich den Zweck, das Gefühl des Wider⸗ 
ſtandes gegen alles Ruſſiſche wachzurufen und aus⸗ 
zubilden. Alles ſollt ihr haſſen, was ſich nicht mit 
islamitifchen Lehren verträgt! — in dieſem Wort 
läßt ſich aller Sinn 
menfaſſen. Uebrigens erfolgt 


doch ſpäterhin mit den Anſiedlern im Verkehr ſein 
werden, vollkommen unnütz iſt. Darf man allem 
dem gegenüber weiter in Unthätigkeit verharren? 
Anfänglich waren die Turkmenen der Nuffification 
Dank dem Sujtem der allgemeinen Wehrpflicht 
ſehr zugänglich. Heute aber müſſen wir conſta⸗ 
tiren, daß ſchon ein bedeutender Theil dieſer ſelben 
Turkmenen und Kirgiſen von dem Ruſſeuthum 
abgefallen iſt. Wenn hiergegen nicht ernſte und 
umfaſſende Maßregeln ergriffen werden, ſo kann es 
leicht geſchehen, daß nach einigen Jahren die ganze 
ruſſiſche Culturarbeit in Mittelaſien wieder von 
vorne beginnen muß. 
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Zur Errichtung eines jüdiſchen 
Lehrer ⸗Seminars in Rußland. 


(Aus dem Rig. Tageblatt.) 


keit hervor, für die neuen jüdiſchen Volksſchulen, 
welche bald hier bald dort 


werden, geeignete Lehrkräfte zu finden; Die intel⸗ 


einiger Zeit zu der Ueberzeugung gelangt, daß ſie 
ein neues, den heutigen Aufgaben der jüdischen 


von Elementarlehrern ſchaffen muß. Das Schlimme 
iſt nur, wie die erforderlichen Mittel aufgebracht 
werden ſollen. Auf die Beihilfe des Staates iſt 
gar nicht zu rechnen, und die „Geſellſchaft für 
Aufklärung unter den Juden in Rußland“ iſt in 
ihren Mitteln ſo beſchränkt, daß ſie alle Mühe 
hat, ihre Hauptaufgabe zu erfüllen: den ſchon 


aus dem Unterricht zuſam⸗ 
der Unterricht noch 
in arabiſcher Sprache, die für die Schüler, welche 
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religiöſen Bedürfuiſſen, auch nicht zur Entwickel⸗ 


Ar 1:6 
weiteren Exiſtenz des Juſtituts müßte die „Geſell⸗ 
ſchaft für Aufklärung“ eine führende Rolle ſpielen 
und die Centralſtelle abgeben, in der alle einzelnen 
Spenden zuſammenfließen. Es wäre auch darauf 
hinzuarbeiten, daß die jüdiſchen Gemeinden der 
Städte, welche darauf rechnen, von dem Inſtitute 
Nutzen zu ziehen, ſich zu beſtimmten Jahresbei⸗ 
trägen verpflichteten, in das Iuftitut ihre Stipen⸗ 
diaten ſendeten u. ſ. w. Wo nur ein ernfter 
Wille vorhanden ſei, da laſſe ſich auch ein Weg 
finden. Die „Chronik des Oſtens“ erinnert ſchließ⸗ 
lich nicht mit Unrecht daran, daß im Auslande 
die meiſten Rabbiner⸗ und Lehrer⸗Juſtitute nur 
dank den Beiträgen der jüdiſchen Gemeinden eines 
beſtimmten Rayons exiſtiren. Dies ließe ſich doch 
auch in Rußland durchführen. Es käme eben nur 
darauf an, daß ſich energiſche Leute finden, welche 
Anfang machen. Es iſt auch wahr: 
die jüdiſche Intelligenz in Rußland ſollte ſich nicht 
durch die Energie der ruſſiſchen Frauen beſchämen 
laſſen, welche Jahre lang unermüdlich thätig geweſen 


Und ſind, um nicht nur von der Regierung die Wieder⸗ 


| 
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eröffnung der mediciniſchen weiblichen Curſe zu er» 
langen, ſondern auch zur Aufbringung der bedeu⸗ 
tenden Mittel zum Unterhalt des jetzigen medi⸗ 
ciniſchen weiblichen Inſtituts. Im Verhältniß zu 
den Aufwendungen für dieſes ſpielen die Ausgaben 
für ein jüdiſches Lehrerinſtitut gar keine Rolle, 
und To ſollte unſere jüdiſche Geldariſtokratie ſich 
der Pflicht nicht entziehen, für die Hebung der 
armen jüdiſchen Volksklaſſen auf ein höheres 
geiſtiges Niveau Sorge zu tragen, ihnen das zu 
geben, wonach dieſe Volksklaſſen ſelbſt verlangen, 
eine genügende Anzahl von tüchtig ausgebildeten 
Lehrern. Die Verbreitung von Bildung und 
Aufklärung unter den jüdiſchen Volksmaſſen 
würde ja auch dazu beitragen, manche Vor⸗ 
würfe gegen das Judenthum aus der Welt zu 


ſchaffen. 
Tageschronik. 


— Zur Friedhofsfrage. Die Friedhofs⸗ 
frage iſt in beiden hieſigen Evang. Gemeinden in 
vollem Fluß und hat die Aufmerkſamkeit einer 
bedeutenden Anzahl von Gemeindemitgliedern in 
hohem Grade in Anfpruch genommen. Auf den 
alten Friedhöfen kann nur noch ganz kurze Zeit 
in der Reihe beerdigt werden. Die Friedhöfe wer⸗ 


den in abſehbarer Zeit geſchloſſen, dann ſtehen zur 


ferneren Benutzung nur noch die Familiengräber 
den Angehörigen derſelben zur Verfügung. Auch 
die Familiengräber müffen nach den in Kraft be» 
ſtehenden geſetzlichen Vorſchrifteu eingerichtet und 
gewölbt werden. Die Trinitatisgemeinde läßt gegen⸗ 
wärtig eine genaue Vermeſſung des alten Fried⸗ 
hofs von competenter Seite vornehmen, einen Plan 


anfertigen und auf demſelben die einzelnen Felder 


des Friedhofs 


Unter der jüdiſchen Bevölkerung der Provinz 
macht ſich ein immer ſtärkeres Bildungsbedürfniß 
bemerkbar und immer fühlbarer tritt die Schwierige kollegium Fragen betreffs Ankauf und Anlage von 


ligente jüdiſche Geſellſchaft iſt deshalb ſchon ſeit darauf Bezug u 


ö Kraft beſtehen. 
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beſtehenden Schulen zu helfen und die Eröffnung 


neuer Schulen zu fördern. 
ihr und auch dem „Handwerker⸗Fonds“, welcher das 


Beſchäftigung mit dem Handel abhalten ſoll, 
äußerſt ſpärlich zu. Das geplaute Lehrer⸗Inſtitut 
aber braucht, ſelbſt wenn man auch noch ſo prak⸗ 
tiſch wirthſchaftet, bedeutende Summen. Man 
denkt natürlich nicht daran, dieſes Inſtitut in 
Petersburg oder in Warſchau anzulegen, wo ſchon 
die Erwerbung eines Gebäudes unerſchwingliche 


heranwachſende Geſchlecht von der ausſchließlichen 


Die Spenden fließen. 
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| Sterbefälle angenommen. 


und die Gräber darauf markieren, 
um Mißverſtändniſſen in der Zukunft vorzubeugen 
und das Eigenthumsrecht der betreffenden Perſo⸗ 
nen zu wahren. Die Grundſtücke zur Anlage 
neuer Friedhöfe ſind bereits, wie bekannt, ange⸗ 
kauft und auch von der Obrigkeit für dieſen Zweck 
beſtätigt worden. Gegenwärtig wird die Hypothek 
und der Beſitztitel der neuen Friedhöfe regulirt; 
nach Erledigung dieſer Formalitäten wird die Um⸗ 
zäunung in Angriff genommen werden. Faſt täg⸗ 
lich müſſen von den Paſtoren und von dem Kirchen⸗ 


Familiengräbern beantwortet werden. Um die Ge⸗ 


im Reiche gegründet meinde ein für alle Mal über die Kirchhofsfrage 


erlaubt ſich der Unterzeichnete die 
ehmenden Abſchnitte der geſetzlichen 
Verordnungen der Oeffentlichkeit zu übergeben. 
Es ſind dieſelben 1846 im Namen Seiner 


zu orientieren, 


Erziehung angepaßtes Inſtitut für die Ausbildung Maſeſtät des Kaiſers von dem damali⸗ 


gen Adminiſtrativen Rath für das Königreich 
Polen erlaffenen Beſtimmungen, die heute noch in 


$ 115. Bei normaler Sterblichkeit werden 
auf 1000 Bewohner jährlich als höchſte Ziffer 34 
Die durchſchnittliche zur 
Beerdigung einer Leiche erforderlichen Fläche Toll 
in feſtem Boden 36 QO Fuß betragen, d. h. 9 
Fuß lang und 4 Fuß breit ſein, die Zwiſchenwände 
der Gräber mitgerechnet. In leichterem, ſandigem 
Boden ſoll 414 O Fuß für eine Leiche berechnet 


werden, weil der Raum zwiſchen den Gräbern hier 


N 


Opfer fordern würde, ſondern faßt weit bejcheidener 
ſo müſſen in größeren Städten auf jede 1000 Be⸗ 


irgend eine kleinere Gouvernementsſtadt in dem 
jüdiſchen Anſiedelungsrayon in's Auge. In einer 
ſolchen ließe ſich ein paſſendes Gebäude ſchon für 
etwa 35,000 Rbl. erwerben und weitere 5000 
Rbl. würden für die innere Ausſtattung des Ge⸗ 
bäudes aufgehen. Die jährlichen Unterhaltskoſten 
des Inſtituts aber würden ſich doch auf 22,000 
bis 24,000 Rbl, belaufen, da nicht allein Lehrer 
mit einem hohen Bildungscenſus an 
angeſtellt werden müßten, ſondern auch eine 
Muſterelementarſchule bei demſelben und ein Con⸗ 
vict in demſelben für die Zöglinge einzurichten 
wäre. Die in Petersburg erſcheinende jüdiſche 
Zeitſchrift „Chronik des Oſtens“ erörtert dieſe 
Frage ausführlich und macht folgende. Vorſchläge. 
Von den vielen reichen Juden in Rußland möch⸗ 
ten einige die erſten großen Beiträge zur Vere⸗ 
wigung des Andenkens von Perſonen zeichnen, die 
ihrem Herzen nahe ſtehen oder durch ihre Thätig⸗ 
keit für das Allgemeinwohl ein Anrecht auf eine 
beſondere Ehrung beſitzen. So könnte bald der 


Fonds für die Erwerbung des Gebäudes zu⸗ 
ſammengebracht werden. In der Frage der 


demſelben 


t 


breiter fein muß. Dieſen Prineipien gemäß muß 
für 1000 Bewohner jährlich zu Gräbern und Zwi⸗ 
| fchenräumen (3436) 1224 OD Fuß = 34 D 


Faden in feſtem und eirca 39 in ſandigem Boden 


berechnet werden. Weil der Friedhof meiſt nach 
15, 20 oder 30 Jahren behufs nochmaliger Be⸗ 
nutzung zur Beerdigung umgegraben werden kaun, 


wohner folgende Flächen berechnet werden: 

a) In kalk⸗ und mergelhaltigem Boden 510 
J Faden, b) in ſandigem Boden 588 Q Faden, 
c) in trockenem Torf und Lehmboden 680, und 
d) in naſſem Lehm⸗ und Torfboden 1030 Q Faden. 
Für Wege und Stege zwiſchen den Feldern, in die 
der Friedhof eingetheilt werden muß, muß ½ der 
Fläche zugerechnet werden. Für permanente und 
Familiengräber muß in größeren Städten die dop⸗ 
pelte Flächengröße berechnet werden; für Fried⸗ 
höfe, auf den Dörfern und in kleineren Städten 
½ der genannten Fläche. Gräber für 
Kinder können auf den Borten der Felder ange⸗ 
bracht werden. 

§ 116. 
zäunt ſein. 

Die Umzäunung darf nicht niedriger als 7 
Fuß, aber auch nicht zu hoch ſein, damit durch 
dieſelbe der Luftwechſel nicht gehindert werde. Die 
Umzäunung muß immer in gutem Zuſtande er⸗ 
halten werdeu. Thor und Pforte zum Friedhofe 
müſſen immer geſchloſſen ſein .. In größe⸗ 


Jeder Friedhof muß durchaus ums 


konnte Helga das vorhin fo jäh abgebrochene Geſpräch noch einmal 
aufnehmen. N 

„Ich hoffe, daß meine letzte Bemerkung Sie nicht verletzt hat, 
Herr Holthaus,“ begann ſie in weſentlich freundlicherem Tone, „denn 
eine ſolche Abſicht hatte ich gewiß nicht. Es wäre das ja auch ein 
ſchlechter Dank für alle die Freundlichkeiten geweſen, die Sie mir im 
Verlauf dieſes Winters erwieſen haben. Aber es hat immer etwas 

Verletzendes für mich, ungünſtige Urtheile über einen Abweſenden an⸗ 
hören zu müſſen, beſonders, wenn ſie in ſo allgemein gehaltenen 
Wendungen und Verdächtigungen beſtehen. Wiſſen Sie wirklich etwas 
Nachtheiliges über Herrn Valentini — etwas, das Sie in Wahrheit 
berechtigte, mich vor dem Umgang mit ihm zu warnen, ſo ſprechen 
Sie gerade heraus. Aber es müſſen unanfechtbare Thatſachen ſein, 
nichts von jenem abſcheulichen „man sagt” oder zes heißt“, unter 
deſſen Schutz Bosheit und Neid ihr Gift gegen jeden auszuſpritzen 
pflegen, der ſich durch ſein Genie über die große Maſſe 
erhebt.“ 

Mit unverändert ernſtem Geſicht hatte der Aſſeſſor ſie ausreden 
laſſen. Nun erklärte er ruhig: 

„Als ein Ausfluß von Bosheit und Neid würde Ihnen ver⸗ 
muthlich auch das erſcheinen, was ich Ihnen über Herrn Valentini zu 
ſagen vermöchte. Laſſen Sie uns deshalb nicht weiter davon reden, und 
betrachten Sie, wenn es Ihnen möglich iſt, meine vorigen Aeußerungen 
als nicht geſchehen.“ Ki, 

Er geleitete fie zu ihrem Sefjel, hinter dem Guido Valentinis 
hohe Reckengeſtalt noch immer wartend ſtand, machte ihr eine gemeſſene 
Verbeugung und war ſchon wenige Sekunden ſpäter in dem bunten 
Feſtgewühl verſchwunden. 

Die lebhaften, dunklen Augen des Malers — Augen von jenem 
eigenthümlichen Feuer, das den Frauen ſo ſehr gefährlich iſt — hatten 
in Helgas ſchönen Zügen ſofort 


die Spuren einer Erregung wahrge⸗ 
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nommen, die wohl durch etwas anderes als nur durch die Auſtrengung 


des Tanzes hervorgerufen ſein mußte. Und mit 
welcher Sicherheit er ihr alsbald die 


wußte. 


es war auffallend, 
rechte Deutung 


u geben 
In ſpielt? 


„Der Herr Aſſeſſor Holthaus hat Sie, wie es ſcheint, auf ſeine 
Weiſe zu unterhalten verſucht, Fräulein Helga,“ ſagte er lächelnd, in⸗ 


dem er ſich tief über das raſch athmende junge Mädchen herabneigte. 
„Ich werde jede Wette halten, daß er von nichts anderem geſprochen 
hat als von mir.“ 


Thätigkeit an einem hieſigen Gericht ſehr angelegentlich mit allerlei 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, und obwohl er ſelbſt niemals darüber 
ſpricht, muß er auf dieſem Gebiete doch wohl ſehr Tüchtiges leiſten, 
da ich den Profeſſor Dornberg neulich in einem Kreiſe ſehr hochſtehen⸗ 
der Perſönlichkeiten in Ausdrücken wärmſter Anerkennung von ihm 
reden hörte.“ 

„Dann verdankt er wahrſcheinlich auch dieſem in allen Salous 
ſchier vergötterten Profefjor feine Einführung in die gute Geſellſchaft. 
Nun, ich gönne ihm das kleine Vergnügen von Herzen, wenngleich 
ich einigen Grund zu der Annahme habe, daß er gegen mich nicht 
von derſelben duldſamen Geſinnung iſt. Meinetwegen mag man ihn 
morgen zum Staatsſekretär oder zum Miniſter ernenuen; und wenn 
ich ihn um etwas beneide, ſo iſt es einzig um die Wärme, mit der 
ſich die Baroneſſe von Norrenſtein zur Verkünderin ſeiner Vorzüge 
macht.“ 

„Ich würde ein Unrecht begehen, Herr Valentini, wenn ich an⸗ 
ders ais mit Achtung von ihm ſpräche. Er hat meinem Vater nach 
deſſen wiederholter Verſicherung einige wichtige Gefälligkeiten erwieſen, 
für die auch ich mich ihm zu Dank verpflichtet fühlen muß, wenn 
ich auch nicht genau weiß, worin ſie beſtanden. Und dann war er 
gegen mich ftets von einer Zuvorkommenheit und Ritterlichkeit, die 
ſich ſehr vortheilhaft von den meiſt recht faden oder zudringlichen Auf⸗ 
merkſamkeiten anderer junger Leute unterſchied. Wir haben viel mit 
einander muſiziert, und ich habe eigentlich erſt durch ihn das rechte 
Verſtändnis für manche Schöpfung unſerer großen Meiſter ge⸗ 
wonnen.“ 

„Ein ſolches Univerſalgenie konnte man früher allerdings nicht in 
ihm vermuthen,“ ſagte der Maler ſarkaſtiſch, um dann in verändertem, 
beſtrickend liebenswürdigem Tone hinzuzufügen: 

„Aber ſollten wir nicht ſchon viel zu lange von ihm geſprochen 
haben? — Dieſe karg bemeſſenen und für mich ſo koſtbaren Minuten ſoll⸗ 
ten in Wahrheit intereſſanteren Dingen gewidmet ſein, als den wirkli⸗ 
chen oder vermeintlichen Tugenden irgend eines gleichgültigen Aſſeſſors. 
Hören Sie nicht, Baroneſſe, daß man einen Straußſchen Walzer 
— Dürfen wir einer ſo verführeriſchen Lockung wider⸗ 
ſtehen?“ N 

Er war mit einer Verbeugung vor ſie 
ſchüttelte freundlich ablehnend das Köpfchen. 

„Ich möchte nicht mehr tanzen, Herr Valentini, denn ich habe 


hingetreten, aber ſie 


mir wohl ſchon etwas zu viel zugemuthet, und überdies wird die Hitze 


Ihr Erröthen wäre ihm Beſtätigung genug geweſen, auch wenn 
fie die Richtigkeit feiner Annahme beſtritten Hätte z aber die Baroneſſe 


von Norrenſtein verschmähte es zu lügen. 
Jo, er ſprach von Ihnen. Sie 
wahr!“ 
„Man kann 


ſind alte Bekannte, 


es wohl kaum ſo nennen. 
kehrten wir zufällig beide in dem nämlichen Kreiſe und konnten 
infolge deſſen nicht vermeiden, uns öfter zu begegnen, obgleich wir 
wohl beide an dieſen Begegnungen keine allzu große Freude hatten. 
Später verlor ich den langweiligen Burſchen für eine gute Weile aus 


nicht 


hier im Saale nachgerade faſt unerträglich.“ 

„So laſſen Sie uns ihr auf eine Viertelſtunde entrinnen, 
Fräulein Helga! — Drüben im Wintergarten iſt es kühl und luftig, 
und es plaudert ſich da tauſendmal beſſer als hier, wo man immer 


von einem Dutzend zudringlicher, Ohreuſpitzender umgeben iſt.“ 


Vor einem Jahre — 
oder es mögen auch ſchon ein paar Monate darüber ſein — ver⸗ 


es 


den Augen, und ich muß geſtehen, daß es mich einigermaßen in Er⸗ 


ſtaunen ſetzte, ihn hier in der beſten Geſellſchaft und — wenn 
Schein nicht trügt — im Vollbeſitz Ihres Wohlwollens wieder 
finden. Damals war er ein armer Teufel, der ſehnſüchtig ſeiner erſten 
ſtaatlichen Beſoldung entgegenhungerte, und von einer Einladung 


der, 
zu 


zu 


dem Ballfeſt eines Miniſters ließ er ſich wohl auch in ſeinen kühnſten 


Phantaſien zu jener Zeit noch nichts träumen. Hat er etwa 


in⸗ 


zwiſchen eine Millionen⸗Erbſchaft gemacht, daß ſeine ſoziale Stellung 


ſich mit einem mal ſo gewaltig verbeſſern konnte?“ 

„Wohl kaum — denn ich erinnere mich, daß er 
vor kurzem von ſeiner beſcheidenen Herkunft und von 
mögensloſigkeit ſprach.“ 


mir 
ſeiner Ver⸗ 


Sie zögerte wohl für einen Moment, dann aber erhob ſie ſich 
doch und legte ihre Hand in ſeinen dargebotenen Arm. 

„Vielleicht werden wir dort auch meinen Vater finden, nach 
dem ich mich ſchon ſeit geraumer Zeit vergebens umſehe. Ich 
bin faſt ſchon ein wenig unruhig darüber, daß er ſich jo garnicht um 
mich kümmert.“ 

Der Maler lächelte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Humoriſtiſche Ecke. 


— Aus einer Theaterrecenſion. „... Das Luſtſpiel fand 


eine getheilte Aufnahme. Die einen waren ganz weg vor Entzücken, 


und die Anderen ganz entzückt, als ſie weg waren.“ 


noch 
aber mit einem furchtbaren Affen nach Haufe gegangen.“ — 


„Ah, er pflegt damit alſo noch immer wie mit ganz beſonderen 


Vorzügen zu kokettieren? Auch früher erzählte er jedem, der es hören 
wollte, daß ſein Vater ein unbemittelter kleiner Handwerksmann ge⸗ 


weſen ſei und daß er ſelbſt ſich mit Stipendien und mit Privatſtunden 


mühſelig durch ſeine Studienjahre gebracht habe.“ 
„Sie ſollten nicht darüber ſpotten. Ich 


meine, es 
ein ehrendes Zeugnis für ſeinen Charakter, daß 


er ſich 


ſei 


ſeiner 


beſcheidenen Herkunft nicht ſchämt, wie es doch heutzutage ſo viele an⸗ 


dere thun.“ 


Ein raſcher, mißtrauiſcher Blick aus den dunklen Augen 


des 


Malers ſtreifte über ihr Geſicht. Es war, als ob er in ihren letzten 
Worten etwas wie eine auf ihn gemünzte Beziehung argwöhute, aber 
die vollkommene Unbefangenheit ihrer ſchönen Züge mußte dieſen Ver⸗ 


dacht wohl zerſtreuen, 
alte, zuverſichtliche, 
fuhr: 


und 
etwas 


um ſeine 
ironiſche 


Lippen 
Lächeln, 


ſpielte 
als ſie 


wieder das 
fort- 


„So viel ich weiß, beſchäftigt ſich Herr Holthaus außer ſeiner | 


Pezaxrops u Hazareı» eonosuas 3oHepsi 


Aossoseno Lleusypom. 


— . Uubewufte Selbſtkritik. A.: „Geſtern find Sie 


B.: „Na, davon wiſſen Sie doch nichts “ 
5 A.: „Na, natürlich, ich habe Sie ja doch nach Hauſe ge⸗ 
bracht.“ 


Empfindlich. Sie: 
er 


8 Sieh nur, 
Epheun dort an der 


Burgmauer 


lieber Moritz, 
wie jo herrlich wu⸗ 
chert! 

Err: Bitte, Elfe, ſpricht mir nix vons Geſchäft! 

— Das alte Konto. Fräulein: Nun, haben Herr Lieu⸗ 
tenant in Oſtende recht viele Eroberungen gemacht? 

Lieutenant: Nein, die Damen, die da waren, liebten mich 

bereits alle von früher her! 
E Zeitgemäße Angſt. Photograph: Und wie ſoll ich 
Sie photo graphiren? 


Dame (äugſtlich): O — jedenfalls — nur äußerlich! 


—— ana 


Sobnellpressendrucł von Leopold Zoner 


* 156. 


I. 


„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich ſtöre; aber gnädiges Fräu⸗ 
lein hatten die Güte, mir dieſen Tanz zuzuſagen.“ 

Es hatte in der That den Anſchein, als ob die Anrede des 
blondbärtigen, ernſt blickenden jungen Mannes wie eine unliebſame 
Störung empfunden worden wäre. Weit in ihren Seſſel zurückge⸗ 
lehnt, hatte die Baroneſſe Helga von Norrenſtein während der letzten 
Minuten mit einer anmuthigen Rückwärtswendung ihres feinen, ſchönen 
Köpfchens in geſpannteſter Aufmerkſamkeit den Worten des hinter ihr 
ſtehenden, hochgewachſenen Herrn gelauſcht, der nun ſchon den ganzen 
Abend hindurch ihr erklärter Kavalier geweſen war. Und wenn der 
Ausdruck ihrer Züge, das Leuchten ihrer Augen, das Lächeln ihres rei⸗ 
zenden Mundes einen Schluß auf die Empfindungen geſtatteten, die 
ihr Juneres bewegten, jo mußte ihr dieſe Unterhaltung das lebhafteſte 
Vergnügen gewähren. 

Wie eine leichte Wolke des Unmuths flog es jetzt für einen 
Moment über ihr Geſicht, und vielleicht war das Auge des blond» 
bärtigen Herrn, der da mit einem gewiſſen Nachdruck ſeine wohl er⸗ 
worbenen Ballrechte geltend machte, ſcharf genug, um die für ihn nicht 
eben ſchmeichelhafte Veränderung in dem Mienenſpiel der jungen 
Dame wahrzunehmen. Wenigſtens war der Blick, den er dem Ande⸗ 
ren, anſcheinend Glücklicheren, zuwarf, 
ſich die Baroneſſe nun erhob, um ihre Hand 
legen und ſich von ihm in die Reihen der Tanzenden 
ren zu laſſen, ſchwand der tiefe Ernſt nicht aus 
Antlitz, 

Helga von Norrenſtein aber wurde auf's neue zu einem Gegen⸗ 
ſtand der Bewunderung für alle, die ſich damit ergötzten, dem Tanz 
zuzuſehen. Ihre feine, biegſame, ariſtokratiſche Geſtalt, die durch eine 
vornehm einfache Toilette von erleſenem Geſchmack auf das Wirkſamſte 
zur Geltung gebracht wurde, ihr holdſeliges, jugendfriſches Geſichtchen 
und die beſtrickende natürliche Grazie, die ſich in jeder ihrer Bewe⸗ 
gungen kundgab, hatten ſie von vornherein zur unbeſtrittenen Königin 
des Feſtes gemacht, und ihr Herz hätte wohl in ſtolzem Triumph⸗ 
gefühl erzittern müſſen, wenn ſie alle die heißen Blicke der 
Männer, alle die neidiſchen Zornesblitze aus blauen oder dunk⸗ 
len Frauenaugen hätte wahrnehmen können, die unabläſſig an ihr 
hingen. 

Aber fie kümmerte ſich offenbar ſehr wenig um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſie erregte, und um die ſtummen Huldigungen, die ihrer 
ſieghaften Schönheit dargebracht wurden. Die kleine verdrießliche 
Wallung, die ſie ihrem jetzigen Tänzer vorhin bei ſeiner Aufforderung 
nur mühſam hatte verbergen können, mußte ſehr ſchuell vorübergegan⸗ 
gen ſein, da ſie ſich jetzt mit unverkennbarem Vergnügen jenem eigen⸗ 
artigen Reiz hingab, der für einen ſorgloſen Menſchen voll Daſeins⸗ 
freude und geſunder Jugendkraft in den rhythmiſchen Bewegungen des 
Tanzes liegt. 


auf ſeinen Arm zu 
füh⸗ 
ſeinem 


ihr und ihrem Kavalier ein Wort geſprochen worden wäre, da brach 
er das Schweigen mit der als Einleitung für ein Ballgeſpräch auf⸗ 
fallend ernſt und bedeutungsvoll klingenden Frage: 

„Sie kannten dieſen Maler alſo ſchon 
Norrenſtein?“ 

Ueberraſcht erhob fie die ſchönen Augen 
Fragenden, und da ſie ſeinem eigenthümlich geſpannten, 
Blick begegnete, wurde das leichte Roth auf ihren Wangen um eine 
Schattierung dunkler. 


Sonntag, den 27. Juni (9, Juli. 


finſter genug, und auch, als 


ſie ſich im Grunde auf 
beſchränkt. 


früher, Fräulein von 
fühle mich doch ſchon etwas ermüdet. Führen Sie mich, bitte, an meinen 

zu dem Geſicht des 
forſchenden 


1899. 


Lodzer Tageblatt 


Belletriſtiſcher Theil. 


Das Geheimnis einer Nacht. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


„Ich weiß nicht, wen Sie damit meinen, Herr Aſſeſſor — viel: 
leicht Herrn Valentini?“ 

„Herrn Guido Valentini — allerdings!“ 

„Und was bringt Sie auf die Vermuthung, daß ich ihn ſchon früher 
gekannt haben müſſe!“ 

„Der beinahe demonſtrative Anſtrich von Vertraulichkeit, den er 


ſeinem Beuehmen gegen Sie zu geben bemüht iſt. Sie ſelbſt haben das 
wahrſcheinlich garnicht in demſelben Maße bemerkt wie die, von denen 


Sie beobachtet wurden.“ 

Es war ohne Zweifel eine unkluge Aeuß erung, die er da gethan 
hatte, denn die Brauen ſeiner ſchönen Tänzerin zogen ſich merklich 
zuſammen. 

„Es ſcheint, daß auch Sie zu dieſen Beobachtern gehörten, 
Herr Holthaus,“ erwiderte ſie in einem Ton, deſſen Kälte 
etwas beinahe Hochmüthiges hatte „und wenn ich Sie recht ver⸗ 
ſtehe, ſollte das, was Sie mir ſoeben ſagten, eine Art von Zurecht⸗ 
weiſung bedeuten.“ 

„Nicht eine Zurechtweiſung. Fräulein von Norrenſtein, aber viel- 
leicht eine Warnung.“ 

„Eine Warnung — wovor?“ 

„Davor, daß Sie ſich durch gewiſſe glänzende äußere Eigenſchaf⸗ 
ten und durch den verklärenden Nimbus der Modeberühmtheit zu einem 
all zu ſchnellen und all zu günſtigen Urtheil über einen Menſchen be⸗ 
ſtimmen laſſen, der — —“ f 
„Nun? — Warum vollenden Sie nicht, Herr Aſſeſſor? — Ich 
bin geſpannt darauf, auch den Schluß das Satzes zu ver⸗ 


nehmen.“ 
„Ueber einen Menſchen, 
mehr ein geſchickter 
iſt.“ Zi 

Der mißbilligende Ausdruck auf Helgas Geſicht wurde noch deut⸗ 
licher, um ihren feinen Mund aber zuckte es wie Spott, als fie ent⸗ 
gegnete: 

„Sie find über die Charaktereigenſchaften des Herrn Valentini 
alſo offenbar ſehr genau unterrichtet. Und — da es doch wohl geſtattet 


in 
als 


der 


Wahrheit vielleicht 
Schauſpieler 


ein bedeutender 


noch 
Maler 


iſt, eine Frage zurückzugeben — die ſe Kenntnis iſt Ihnen vermuthlich 


aus einer ſehr langen und intimen Bekanntſchaft mit dem Künſtler 
gekommen?“ 

„Mau braucht nicht immer lange und intim mit jemandem be⸗ 
kannt zu ſein, Baroneſſe, um ihn nach ſeinem wahren Werthe zu 
ſchätzen.“ 

„Sehr wahr! Nehmen wir alſo an, daß ich mich Herrn Valen⸗ 
tini gegenüber in dem nämlichen Fall befinde. Es mag ſein, daß 
unſere Bekanntſchaft anch nicht älter iſt als ein paar Wochen und daß 
einige flüchtige geſellſchaftliche Begegnungen 
Aber könnte ich nicht auch in dieſer kurzen Zeit Gelegen⸗ 
heit gefunden haben, mir ein zutreffendes Urtheil über den Menſchen 


wie über den Künſtler zu bilden?“ 
Zweimal ſchon hatten ſie den Saal umkreiſt, ohne daß zwiſchen 


Es war, als ob ſich die Lippen des Aſſeſſors zu einer raſchen 
Antwort öffnen wollten ; aber im nächſten Moment preßte er fie nur 
um ſo feſter zuſammen und fie tanzten ſchweigend weiter wie 
vorhin. 


„Es iſt genug,“ ſagte Helga nach einer kleinen Weile leiſe. „Ich 
Platz.“ 

Der Aſſeſſor gehorchte ohne weiteres; 
den ganzen Saal zu durchſchreiten, 
der Ballgäſte geſtattete 


aber ſie hatten beinahe 
und das wogende Durcheinander 
ihnen nur langſames Vorwärtskommen. So 


N. 


ren Slüdten darf der Eingang zum Friedhof am 


Tage offen ſtehen, doch muß in dieſem Falle ein 
Wächter am Thore aufgeſtellt werden. 

$ 117. Die Bepflanzung des Friedhofes mit 
Bäumen, Sträuchern u. ſ. w. ziert nicht nur, ſon⸗ 
dern ſſt auch in geſundheitlicher Beziehung ſehr 
vortheilhaft . .. Nur die der Stadt oder den 
bewohnten Ortſchaften zugekehrte Seite des Fried⸗ 
hofs darf mit einem dichten Baum ⸗ 
[palier bepflanzt werden, um den Luftzug vom 
Friedhofe zu verhindern., Auch die permanen⸗ 
ten Gräber dürfen mit Bäumen bepflanzt werden. 
Am entſprechendſten zur Bepflanzung der Frled⸗ 
höfe ſind folgende Baumarten und Sträucher: 
Die Akazie, die balſamiſche Pappel, alle Nadel⸗ 
hölzer, Flieder, Jasmin, Roſen, alle Bäumearten 
und alle aromatiſche Pflanzen. 

§ 118 Die Felder, in welche jeder Friedhof 
eingetheilt wird, müſſen durch Stege von ein⸗ 
ander getrennt und durch kleine Säulen mit Num⸗ 
mern in farbiger Einrahmung, zur Bezeichnung 
der Reihenfolge der Felder und zugleich zur Unter⸗ 
ſcheidung von den Grabnummerp markirt werden. 
Die einzelnen Felder müſſen eine 14 Ellen breite, 
mit Bäumen bepflanzte Borte haben und der freie 
Raum kann zu Gräbern für Kinder bis zum 7. 
Lebensjahr beſtimmt werden. 

§ 119. Die Hauptwege zwiſchen den Feldern 
müſſen 8 Fuß, die Stege, welche jene kreuzen, 3 
Fuß breit ſein. 

$ 120. Die Gräber zerfallen in permanente 
und temporäre. Unter permanenten Gräbern 
ſind ſolche zu verſtehen, die für alle Zeiten als 
Eigenthum angekauft worden ſind und deshalb 
zur Beerdigung anderer Verſtorbener nicht wieder 
benutzt werden dürfen. Es können dieſe für ein⸗ 
zelne Perſonen oder zu Familiengräbern beſtimmt 
und mit Wölbungen verſehen werden. 
wölbten Gräber müſſen 7 Fuß tief in der Erde 
gemauert werden 
überragen; der Eingang muß 


von einem feſt 


Die ge⸗ 
und 2 Fuß die Erdoberfläche 


anliegenden Stein oder mit einer Metallthür ver⸗ 


ſchloſſen werden. 
Unter temporären Gräbern ſind ſolche zu ver⸗ 
ſtehen, die, weil nicht für immer als eigen erwor⸗ 


ben, nach Ablauf oben genannten Zeitraumes wie⸗ 


der zur Beerdigung anderer Verſtorbener 
werden dürfen. Die darauf befindlichen Denk⸗ 
mäler werden dann entfernt. 

§ 121. 
bern geſchieht der Reihe nach. 


S. 123. Die Gräber von Erwachſenen müſſen 
eine Tiefe von 7 Fuß, die von Kindern bis zum 


7. Jahre 4 Fuß haben. Zuwiſchen den Längenſei⸗ 
ten der Gräber muß ein Zwiſchenraum von 14 
Fuß Breite, an der Kopf- und Fußſeite 2 Fuß 
gelaſſen werden. 

$ 125. Jedes Grab muß mit einer Säule 
der entſprechenden Nummer verſehen und dieſe Letz⸗ 
tere wiederum genau mit der Nummer des Grä⸗ 
berverzeichniſſes, das in jeder Gemeinde geführt 
wird, übereinſtimmen. Dieſe Vorſchrift bezieht ſich 
auf alle Gräber, gleichviel, ob dieſe mit Denk 
mälern verſehen find oder nicht. Bei Kamilien- 
gräbern werden die Markſteine neben jedem einzel⸗ 
nen Grabe angebracht. 

§ 126. Denkmäler aus Stein oder Eisen 
dürfen nur auf ſolchen Gräbern errichtet werden, 
die für immer als Eigenthum erworben worden 
ſind, auf temporären Gräbern dagegen dürfen nur 
ſchnell dem zerſtörenden Einfluß der Zeit unterliegende 
Denkmäler, als hölzerne Kreuze und dergl. ange⸗ 
bracht werden. Es wird ausdrücklich hervorgehoben, 
daß weder die Geſtalt und Form noch auch die 
Inſchrift der genannten Denkmäler der Art ſein 
dürfen, daß dadurch das Anſtands⸗ und Sittlich⸗ 
keits⸗ oder auch das religiöſe Gefühl verletzt, oder 
auch jeriand perſönlich beleidigt werden könnte. 
Ebenſo dürfen keine Verſtöße gegen die Sprache 
und Schreibfehler geduldet werden. 

„Denkmäler auf permanenten Gräbern werden 
nicht entfernt, ſo lange es die Dauerhaftigkeit des 
Materials zuläßt oder ſo lange ſie von der Fami⸗ 
lie in gutem Zuſtande erhalten bleiben. 

Denkmäler auf den temporären Gräbern ver⸗ 
bleiben ſo lange, bis dieſe ſelbſt nach Ablauf des 
geſetzlichen Termins wieder umgegraben und zur 
weiteren Beerdigung benutzt werden; dann wer⸗ 
den die Denkmäler von den einzelnen Feldern der 
Reihe nach abgetragen, jedoch in größeren Städten 
erſt nach vorhergehender Bekanntmachung in den 
Zeitungen und in den offiziellen Organen, und in 
anderen Ortſchaften nach entſprechender Bekannt⸗ 
machung von der Kanzel. Die Familie hat das 
Recht, die Auslieferung der Denkmäler zu for⸗ 
dern, mimmt dieſelbe ihr Recht im Laufe eines 
halben Jahres von dem Datum det Bekanntmach⸗ 
ung ab gerechnet nicht wahr, ſo verfügt über dieſe 
Gegenſtände der Kirchenvorſtand. 

8128. In größeren Städten ſoll auf jedem 
Friedhofe ein Gewölbe zur einſtwejligen Beiſetzung 
der Leichen ſolcher Perſonen eingerichtet werden, 
ſür welche ein Grab vor dem erfolgten Tode nicht 
ferliggeftellt werden konnte. Solche Gewölbe müſſen 


mit Möhren zur Abführung der Luft verſehen ſein 
von Zeit zu Zeit 


und die darin befindlichen Särge 
mit Chlor begoſſen werden, 


§ 129, Dem Ermeſſen der Kirchhofsvor⸗ 
Hände b größeren 
Friedhöfen gemauerte Katakomben einzurichten, je⸗ 


fände bleibt es anheimgeſtellt, auf den 


dach nur mit Genehmigung der Regierungs⸗Kom⸗ 
miſſion für Innere und Geiſtliche Angelegen⸗ 
heiten. 5 
§ 180. 
en Benutzung zur Beerdigung darf ſtatt⸗ 
nden: in Kalle Sand⸗ und Mergelboden nach 15 
Jahren, in trockegem Lehm⸗ 
20 Jahren, in felichtem Lehm⸗ 

hach 30 Jahren. 
§ 131. Wird ein Grab an einem Ort ge⸗ 


und Torfboden nach 
und Torfboden erſt 


benützt 


Die Beerdigung in temporären Gräs.! 


electriſchen Straßenbahn 
Das Umgraben der Gräber für eine 


Seitens des Conducteurs M 17 im Waggon V 
22 die Annahme 2 


Lodzer Tun eblat! 


macht, wo ſchon früher Leichen beerdigt worden 
ſind, und man ſtößt dabei auf einen noch nicht 
vermoderten, faſt noch erhaltenen Sarg oder auf 
eine noch nicht völlig verweſte Leiche, fo darf dieſe 
Stelle als neue Begräbnißſtätte nicht benutzt wer⸗ 
den; man füllt die Grube wieder aus mit Erde 
und ſucht eine andere Stelle, wo ſchon eine gänz⸗ 
liche oder doch eine faſt gänzliche Verweſung der 
Leiche eingetreten iſt. Das Auffinden (beim Um⸗ 
graben) von Sargtheilen, von Ueberreſten vermo⸗ 
derter, theilweiſe verweſter Leichen oder von Knochen 
bildet kein Hinderniß, die betreffende Stelle als 
neue Begräbnißſtätte zu benutzen, jedoch muß die 
Grube einen halben Fuß tiefer gegraben, die auf⸗ 
gefundenen Ueberreſte daſelbſt verſenkt und mit einer 
einige Zoll ſtarken Erdſchicht bedeckt werden. 

$ 132. Das Anhäufen ausgegrabener Tod⸗ 
tengebeine an irgend einer Stelle des Friedhofes 
oder auch in dazu beſtimmten Gebäuden iſt ent⸗ 
ſchieden verboten. 

$ 133. Auf jedem größeren Friedhofe muß 
an einem entlegeneren Orte eine Parcelle zur Be⸗ 
erdigung an anſteckenden Krankheiten verſtorbener 
Perſonen abgetheilt werden. 

§ 134. Um die Aufrechterhaltung der nöthi⸗ 
gen Ordnung in Bezug auf die Beerdigung vor 
Leichen, wie auch das oftmals nothwendig werdende 
Nachſuchen derſelben zu ermöglichen und zu erleich⸗ 
tern, muß jeder Friedhof ein Controllbuch beſitzen, 
in welchem in entſprechenden Rubriken folgende An⸗ 
gaben zu machen ſind: Vor⸗ und Zuname, Stand, 
Alter und Geſchlecht der beerdigten Perſon, die zur 
Beerdigung erfolgte Erlaubniß, die Nummer des 
Friedhofsfeldes und des Grabes, wie auch eine aus⸗ 
drückliche Erklärung, ob das Grab ein temporäres, ein 
permanentes oder ein Familiengrab iſt. Wird das 
Grab mit einem Denkmal verſehen, ſo wird in 
dem Buche eine kurze Beſchreibung desſelben bei⸗ 
gefügt. 

$ 135. Eine größere Ausdehnung der Stadt 
oder des Dorfes, wodurch dieſe in zu nahe Be⸗ 
rührung mit dem Friedhofe kommen könnten, ein 
bedeutender Zuwachs der Bevölkerung, eine Zu⸗ 
nahme des Sterblichkeitsverhältniſſes verheerender 
oder oft wiederkehrender Epidemien wegen, zufäl⸗ 
lige Ueberſchwemmung des Friedhofes, können Ver⸗ 
anlaſſung und Urſache werden, daß auf dem be⸗ 
treffenden Friedhofe nicht mehr beerdigt werden 
darf und der Friedhof geſchloſſen werden muß. 

Ein geſchloſſener Friedhof ſoll aus Rückſicht 
auf die Familien der daſelbſt beerdigten Perſonen, 
wie auch aus Rückſicht auf die Anſchauung, nach welcher 
den Friedhöfen das Recht der Unantaſtbarkeit zu⸗ 
kommt, im Laufe von 40 Jahren in demſelben 
Zuſtande belaſſen werden. Nach Ablauf dieſer Zeit 
müſſen die Denkmäler berühmter oder um das 
allgemeine Wohl verdienſtvoller Perſonen auf den 
neuen Friedhof geſchafft werden; das Uebertragen 
anderer Denkmäler wird der Einſicht der Familien 
ſelbſt überlaſſen. Sollte aber der Kirchhofsvorſtand, 
dem Wunſche der Bewohner entſprechend, es für 
angezeigt und gut halten, den geſchloſſenen Fried⸗ 
hof auch weiterhin unberührt zu belaſſen, ſo hat 
die Medicinalpolizei keine Einwendung zu er⸗ 


| 
| 
heben. | 
| 
| 


Auf dem geſchloſſenen Friedhofe dürfen die 
von den Denkmälern freien Stellen nach Ablauf 
von 5 Jahren, mit Genehmigung des Kirchhofs⸗ 
vorſtandes, mit Obſtbäumen oder Gemüſe bepflanzt 
oder beſäet werden, das tiefere Aufgraben der Erde 
iſt jedoch erſt nach 40 Jahren geſtattet. 

$ 136, Die Aufficht über die Friedhöfe und 
die Verwaltung derſelben mit allem Zubehör iſt 
Aufgabe und Pflicht der Kirchen⸗ und Synagogen⸗ 
Rorftände Die Organe der Medicinalverwaltung 
werden die Befolgung derjenigen Vorſchriften 
überwachen, die zur Kompetenz der Polizei ge⸗ 
hören. 

R. Gundlach, Paſtor. 

— Eiſenbahn⸗Feiertag. Der 25. Juni 


(7. Juli), der Todestag des in Gott ruhenden 
Kaiſers Nikolai I, unter deſſen Regierung in 


Rußland die erſte Eiſenbahn gebaut wurde, wird 
auf Anordnung des Communikations⸗Miniſters 
von allen Bahnen des ruſſiſchen Reichs gefeiert. 
Aus dieſem Grunde waren vorgeſtern auch auf 
unſerer Bahn ſämmtliche Expeditionen geſchloſſen 
und nur die fahrplanmäßigen Züge wurden be⸗ 
fördert. 

— Flüchtige Arreſtanten. Auf dem 
Wege von Lask nach Lodz entkam der verhaftete 
Robert Riegert und auf dem Wege von Zgierz 
nach Lodz die Arreſtantin Anna Pawlak. 

— Eine diebiſche Frauenperſon lockte 
an einem der letzten Tage in der Konſtantiner⸗ 
ſtraße das ſiebenjährige Töchterchen der in genann⸗ 
ter Straße im Kaminski'ſchen Hanfe wohnhaften 
Kellner Hoffmaun'ſchen Eheleute unter irgend einem 
Vorwande an ſich, und führte das Kind im Zick⸗ 
Zack durch verſchiedene Straßen bis vor die Thür 
eines in der Nähe des Stadtwaldes gelegenen 
Kauder Hier angekommen, hielt die Perſon dem 

inde ein mit irgend einer ſcharfen Subſtanz ge⸗ 

tränktes Taſchentuch vor, ſodaß es leicht betäubt 
wurde, nahm ihm dann die goldenen Ohrringe aus 
den Ohren und als das Mädchen zu ſchreien an⸗ 
fing, wurde es von der Diebin unter Drohungen 
davongejagt. Das bedauernswerthe geängſtigte Kind 
wurde von einigen des Weges kommenden Leuten 
in der Nähe des Stadtwaides aufgefunden und 
ſeinen Eltern zugeführt. 

— Wiederholt haben die Conducteure der 
gute gangbare 
Geldſtücke nicht etwa alter, ſondern nur älterer 
Prägung zurückgewieſen und dadurch Leute, 
die anderes Geld nicht bei ſich hatten, in Verlegen⸗ 
heit geſetzt. So wurde beiſpielsweiſe gestern 


eines tadellos erhaltenen 25⸗ 
Kopekenſtückes vom Jahre 1852 unter dem Vor⸗ 


es verſteht, Programme 
Ordnung 


geben verweigert, daß der Kaſſirer ſolches Geld 
nicht annehme. — Sollte dem jo fein, jo wird 
die Verwaltung der Tramway ihrem Herrn 
Kaſſirer ſchleunigſt Unterricht über die gangbaren 
Geldſorten ertheilen laſſen müſſen. 

— Ju Folge anhaltender Regengüſſe 
nimm der Waſſerſtand der Weichſel rapid zu. Auf 
den Obſervatorien der Feuerwehr in Warſchau 
und Praga wurden Warnungsſignale ausgehängt. 

— Der Erploitationschef der Lodzer Fabrik⸗ 
bahn Herr Kociatkiewicz hat ſich nach Peters⸗ 
burg begeben, um an den Berathungen betreffs 
Ausarbeitung des Winterfahrplaus theilzunehmen. 

— Perſoualnachricht. Der Stabscapi⸗ 
tän der 10. Artillerie⸗Brigade Orr eſt o w iſt zum 


Juſtizamts⸗Candidaten im Reſſort des Kriegs⸗ 
gerichts ernannt. 
— Warſchau ſcheint wirklich eine dritte 


Brücke über die Weichſel erhalten zu ſollen. 
Der „Kurj Codz.” erfährt, daß das Communika⸗ 
tions⸗Miniſterium für dieſen Zweck 900,000 Rbl. 
bewilligt habe, die in drei Jahresraten von je 
300,000 Rbl. ausgezahlt werden ſollen, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß die zu erbauende 
Brücke nur dem Fuß⸗ und Wagenverkehr dienen 
ſoll. Falls aber auch die Eiſenbahn die neue 
Brücke benutzen ſollte, würden die Subſidien vom 
Miniſterium und von der Stadt natürlich bedeu⸗ 
tend geringer ausfallen. 

— Aus dem Geſchäftsverkehr. Herr 
Ludwig Bresler zeigt durch Rundſchreiben an, daß 
er unter der Firma „Erſteruſſiſche Hut: 
formen ⸗Fabrik L. Breslex & Co. in 
Lodz, Wulzauskaſtraße Nr. 164 eine Hutform⸗ und 
Modell⸗Fabrik errichtet hat. 

— Die anhaltenden Regengüſſe der 
letzten Tage haben der Landwirthſchaft großen 
Schaden zugefügt. Auf den Feldern liegen Rog⸗ 
gen und Weizen völlig darnieder, das ſchon ge⸗ 
mähte Gras und der Klee ſind durchnäßt und lie⸗ 
gen ſtellenweiſe im Waſſer. 

Auf den Zufuhrbahnen in der Umgegend von 
Warſchau iſt der Damm an vielen Stellen unter⸗ 
ſpült, ſodaß der Verkehr nur ſehr langſam und 
mit großen Störungen von ſtatten gehen kann. 

— Am 4. Juli ging über Petrikau und 
Umgegend ein von Wolkenbrüchen begleitetes hef⸗ 
tiges Gewitter nieder, wie es die älteſten Leute 
ſich nicht erinnern erlebt zu haben. Faſt ohne 
Pauſe folgte Blitz auf Blitz und die Straßen 
waren von dem ſtrömenden Regen mit Hagel bald 


überſchwemmt. In den Gärten und auf den Fel⸗ 
dern hat das Unwetter großen Schaden angerichtet 
und Heu uad Klee ſind rettungslos ver⸗ 
loren. 


— Zu Verwaltungsmitgliedern der War⸗ 
ſchauer jüdiſchen Gemeinde wurden ge⸗ 
wählt: M. Poznanski, G. Nußbaum, S. Priwes, 
S. Dickſtein, N. Braumann, S. Natauſon, J. 
Kirſchroth, M. Bergſon, J. Landau, S. Frunkin, 
S. Eiſenmann, A. Borowski, S. Bregmann und 
J. Löwenberg. 1 

— Jun der Zgierzer Commerzſchule 
entſteht im künftigen Schuljahr durch Eröffnung 
von Parallel⸗Abtheilungen eine große Anzahl von 
Vakanzen. Anmeldungen zu den Aufnahme⸗ 
prüfungen, die am 16. Auguſt beginnen, können 
ſchon jetzt der Schulkanzlei zugeſtellt werden. 

— 9. Symphonie⸗ Concert. Wenn 
Jemand für die muſikaliſchen Produkte einer 
Nation beſondere Vorliebe hat, ſo iſt wohl mit 
dem Freitags⸗Programm dem Geſchmacke eines 
Jeden entgegengekommen worden. Hatten ſich doch 
im Muſikpavillon des Helenenhofs die Kompo⸗ 
niſten aller der Länder ein Stelldichein gegeben, 
welche auf dem Gebiete dieſer Kuuſt Nachhaltiges 
hervorbrachten. Und wie freundlich ſchauten ſie 
alle drein, der liebenswürdige Mozart, der ſonſt 
ſo grimme Beethoven und wie ſie alle heißen, — 
es ſchien, als freuten ſie ſich, daß Freund Petrus 
nun endlich ein Einſehen gehabt und den ſchier 
unverſiegbaren Born ſeiner Freigebigkeit mit einem 
kleinen Dämpfer verſehen hatte. Aber wie lange? 
Oeffnete er ihn nicht wieder, als der gewaltige 
Liszt mit feiner erſten Rhapſodie die andächtige 
Menge aus ihren Träumen emporriß, in die ſie 
durch die entzückende Anmuth und Liebenswürdig⸗ 
keit der „anderen Herren“ verſunken war? Die 
Schaar der Komponiſten flog entſetzt nach allen 
Richtungen, das Publikum verließ den Garten 
und Herr Petrus hielt eine melancholiſche Rede, 
worin er dem Schöpfer der „Symphoniſchen Dich⸗ 
tungen“ Vorwürfe machte über die ſchroffe Art, 
wie er das Idyll geſtört hatte. Den aber ſchien 


das nicht zu kümmern, er lächelte vergnügt ſeinen 


Freund Contrabaß an und ſprach ihm ſeine Freude 
über das Gelingen aus, ſodaß dieſer ſeine ſtille 
Glückſeligkeit durch freundliches Brummen zu er⸗ 
kennen gab. 
und alles Material aber, was Liszt zum Siege 
verholfen hatte, führten um ihren Herrn einen 
Reigen auf, der in den Schlußtakten der erſten 


Rhapſodie einen jubelnden Abſchluß fand. 


Wir haben ſchon früher Gelegenheit gehabt, 
Herru Kapellmeiſter Quaſt zu bewundern, wie er 
zuſammenzuſtellen. Die 
des Freitags⸗Programms war wieder 
eine bewunderuswerthe und gewiß der Beſten eine. 


Mozart's Es-dur⸗Symphonie (ſog. „Schwanenge⸗ 
| fang”) vertrat die Claſſiker in hervorragender Weiſe. 


Obwohl Mozart mit ſeinen Symphonien im All⸗ 
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Sämmtliche anweſenden Notenköpfe 


Stunden in einem Zuge 
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man in ſeinem zweiten Theile faſt eine Mozartſche 
„Eroica“ nennen, ſo wuchtig ſetzt der erſte Seiten⸗ 
ſatz ein, deſſen Thema übrigens, wie das Motiv 
des Durchſchnittstheiles ſehr an Beethovens Hel⸗ 
denſymphonie erinnert. Ein entzückendes Andante 
mit leidenſchaftlichem Zwiſchenſatz und einigen 
darauffolgenden, wirklich herrlichen Uebergaugstakten 
nach dem erſten Thema bilden den zweiten Satz, 
welchem ein kräftiges Menuett mit einem Trio 
folgt, das mit ſeinem ſchwärmeriſchen Claxinetten⸗ 
ſolo eins der ſchönſten Stimmungsbilder Mozart⸗ 
ſcher Erzeugniſſe iſt. Den erſten Satz bildet ein 
Mazur mit nur einem Thema, welches aber in 
genialer Weiſe bis ins Kleinſte verarbeitet iſt und 
in ſeiner Lebhaftigkeit an die Feſte harmloſer Leute 
erinnert, wie ſie in früheren Zeiten öfters veran⸗ 
ſtaltet wurden und deren Theilnehmer ſich mit 
kindlicher Freude dem Vergnügen hingaben. Höchſt 
originell iſt der Abſchluß der Symphonie, wo 
Mozart gleichſam die Freude plätzlich ſtört, indem 
er den letzten Takt mit drei vollen Accorden beim 
dritten Achtel im ¼ Takt abbricht. 

Die Ausführung durch das Quaſt'ſche Orche⸗ 
ſter war lobenswerth und entſchieden die beſte 
Leiſtung des Abends. Warum wohl Herr Kapell⸗ 
meiſter Quaſt das Tempo des Menuetts etwas 
langſamer nahm, als gebräuchlich? 

Einige für den großen Theil des Publikums 
neue Werke ſchmückten ferner das Programm, 
unter denen wir das Vorſpiel zu „Hänſel und 
Gretel“ von Humperdinck hervorheben wollen. Die⸗ 
ſer bedeutende Schüler Rich. Wagners wandelt hier, 
was das Techniſche anbelangt, vollſtändig in den 
Bahnen ſeines großen Meiſters. Damit aber die 
kontrapunktiſchen Gebilde klar zu Gehör kommen, 
erfordert ein ſolches Werk die ſubtilſte Ausführung. 
Uns wollte ſchziſten, als wenn einige der Herren 
Bläſer nicht immer ihrer Pflicht in gehörigem 
Maße nachkamen, denn zu ſpätes Einſetzen und 
Umſchlagen der Töne auf den Hörnern ꝛc. brachte 
manchmal Diſſonanzen zu Stande, die einen unge⸗ 
trübten Genuß an dem vortrefflichen Werke nicht 
aufkommen ließen. Das Streichorcheſter und 
einige Bläſer wurden ihrer Aufgabe in höchſtem 
Maße gerecht, konnten aber den wenig günſtigen 
Eindruck nicht verwiſchen. Bei einer Wieder⸗ 
holung werden obengenannte Mängel gewiß beſei⸗ 
tigt ſein und das Werk wird dann auch den Bei⸗ 
fall haben, den es verdient. 

Alle übrigen Kompoſitionen, welche noch zur 
Aufführung gebracht wurden, verdienten den herz⸗ 
lichen Beifall, der ihnen geſpendet wurde; hervor⸗ 
zuheben find die Vakiationen Op. 18 N 5 von 
Beethoven, im Original für Streichquartett, hier 
mehrfach beſetzt, und „Tanz der Hindus“ u, die 
„Perlenfiſcher“ von Bizet, welcher wiederholt wer⸗ 
den mußte. 

Als Soliſt ließ ſich Herr Concertmeiſter 

Brandenburg hören, der in der Fauſt⸗ 
Fantaſie von Wienjawski wiederholt fein beſtes 
Können zeigte und muſikaliſch und techniſch auf 
der Stufe ſteht, die der Anfang iſt zu einer Laufe 
bahn, die bei fortgeſetztem Fleiße zu den Höhen 
führt, welche das Ziel eines jeden mit Ehrgeiz 
und Energie ausgeſtatteten Talentes iſt. 
Wir können nun noch mit Freude kouſta⸗ 
tiren, daß das Publikum mit ſehr wenigen Aus⸗ 
nahmen den bei allfeitiger Aufmerkſamkeik vorzüg⸗ 
lichen Darbietungen des Quaſtſchen Orcheſters mit 
erſichtlichem Intereſſe und größter Ruhe folgt, 
ebeunſo daß man jetzt Herrſchaften ſieht, welche 
früher bei Konzerten weniger bemerkt wurden. 
Wir wünſchen, daß auch dieſe dem Unternehmen 
ihr Wohlwollen weiter ſchenken mögen, damit gute 
Muſik immer mehr ſich einbürgert und ſo auch 
auf die weiteſten Kreiſe bildend wirken kann. Es 
hat jeder anſtändige Menſch das Privilegium, die 
Symphonie⸗Concerte in Helenenhof zu beſuchen, 
nur muß man von intereſſirter Seite mehr darauf 
hinweiſen und vor Allem nicht die Ausſage machen, 
daß nur die erſten Kreiſe unſerer Geſellſchaft an⸗ 
weſend ſind. Das iſt ja nicht der Fall! Gute 
Muſik iſt für Jedermann und der geringſte Bür⸗ 
ger hat ebenſo Herz und Gemüth, wie der höchſte 
Ariſtokrat. K. 

— Gewöhulich werden rühmend Beiſpiele von 
geiſtig bedeutenden Männern aufgezählt, die ſich 
viele Stunden des Schlafs für ihre Arbeit 
abgerungen haben. Es ſcheint aber, daß die Liſte 
der Genies, von denen das Gegentheil gilt, min⸗ 
deſtens eben ſo lang werden könnte; wenigſtens 
bringt Paul Schulz in einer eintereſſanten Arbeit 
über Schlaf und Ermüdung im Juliheft der 
„Deutſchen Revue“ eine große Anzahl von Bei⸗ 
ſpielen zuſammen. Es iſt dies eigentlich natürlich, 
da die geiſtige Arbeit einen längeren Schlaf zur 
Erholung nöthig macht als körperliche. So ver⸗ 
ſchlief der franzöſiſche Philoſoph Montaigne, wie 
er erzählt, einen großen Theil ſeines Lebens, und 
noch im höheren Alter vermochte er 8 bis 9 
zu ſchlafen. Anch Des⸗ 


cartes war, wie Baillet erzählt, ein Langfchläfer, 


Kant ging mit der regelmäßigen Pünktlichkeit, die 


gemeinen den Grundſtein legte, auf dem Beethoven 


ſpäter ſeine mächtigen Werke aufbaute, ſo finden 
ſich doch in vielen jener Werke 


Anklänge, die aber in Verbindung mit ſeiner 


noch Hayduſche 


eigenen — echt Mozartſchen — Muſik, die ſich 


durch mehr Tiefe und Gemüth vor der ſeines 
Zeitgenoſſen auszeichnete, eine hübſche Abwechſelung 


bieten und ſo den Zuhörer durch anhaltendes Ein⸗ 


dringen nicht ermüden. Den erſten Satz könnte 


den Grundzug ſeines Charakters bildete, um 10 
Uhr zu Bett und ließ ſich Sommer und Winter 
um 5 Uhr wecken; aber das Aufſtehen wurde ihm 
fo ſchwer, daß er fi ſtets mit Gewalt aus dem 
Schlafe rütteln laſſen mußte. Schopenhauer ſchlief 
regelmäßig 8 Stunden. Darwin pflegte ſich um 
½11 Uhr zur Ruhe zu begeben und ſtand erſt 
gegen 7 Uhr auf. Von Helmholtz erzählte E. Du 
Bois⸗ Reymond, daß er 8 Stunden Schlaf ge⸗ 
braucht habe, und Reymond felbft hatte diejelbe 
Zeit zur Ruhe nöthig.) 

— In der Badeanſtalt von Rudolf 
Beutler, Wid zewskaſtraße M 120, ſte hen 
dem Publikum die Wannen bäder, das 
Schwimm ⸗Bafſin und die Douchen 
täglich von 7 Uhr Morgen bis 9 Uhr Abends, 
ruſſiſch⸗römiſche und ruſſiſche 


. Klarheit und Knappheit des Ausdrucks 


Dampfbäder Donnerſtags, Freitags 
Sonnabends zur Verfügung. 

Für Abonnenten ſind die Preiſe 
bedeutend ermäßigt. 

— Vergnügungs⸗ Anzeiger: Sellin's 
Sommer⸗Theater: Täglich. Vorſtellung 
der polniſchen Operetten- und Schauſpiel-Ge⸗ 
ſellſchaft unter Direction der Frau A. Zimajer 
und des Herrn M. Trapsz o. 

Helenenhof: Früh und Nachmittags 
Konzert der Quaſt'ſchen Kapelle; 

Hotel Mannteuffel: Täglich Con⸗ 
cert der K. Namyslowski' ſchen Bauern⸗ 
Kapelle; 

Meiſter haus: Concert der Kapelle des 
37. Jufanterie⸗Regiments. (Kapellmeiſter Dietrich.) 

Panorama; (Paſſage Schultz) „Die Schlacht 
bei Villiers“; 

Reſtaurant A. Fiſcher (Ryszak): Auf⸗ 
treten eines Komiker⸗Enſembles und Concert; 

Waldſchlößchen: Früh und Nach⸗ 
mittags Militär = Concert (Kapellm. Brandt), und 
Tanzkränzchen. 

— Unbeſtellbare Poſtſachen: 

J. Gewöhnliche Briefe: Schiff aus 
Riga, M. Bernſtadt aus Berlin, L. Galowski aus 


Warſchau, J. Brauer aus Breslau, O. Mittau 
(Stadlbrtef,) K. Schittner aus dem Poſt⸗ 


waggen; 

II. Offene Briefe: J. Brinkin, G. 
Goldmann und L. Lewin, fämmtlich aus Warſchau, 
Sch. M. Spiro aus Atkarsk, J. Roſenſtein aus 
dem Poſtwaggon, W. Steigert (Stadtbrief), J. 
Kaliſch aus Kamenec⸗Podolsk. 


Aus aller Welt. 


Berger Togebfatt. 


und eine verhältnigmäßig gewaltige, je nach den Um⸗ 


ſtänden nur in bezweckter Weiſe nützliche oder auch 


— Die ueberfahrt Dreyfus auf dem 


„Sfax“. Mehrere Dfficiere des inzwiſchen 


in 


Breſt eingetroffenen „Sſax“ haben ſich zu Mittheiluns | 


gen bezüglich der Ueberfahrt Dreyfus' Pariſer 
Journaliſten gegenüber verſtanden, indem ſie auch 
die Kabine zu beſichtigen geſtatten, die Dreyfus 
auf dem Kriegsſchiffe eingeräumt worden war. Die⸗ 
ſelbe iſt ihren Schilderungen zufolge geräumig und 
gut ausgeſtattet. Alle bekunden, daß Dreyfus wäh⸗ 
rend der Ueberfahrt weder kränklich, noch gebeugt 
ausſah. 
Zustande an Bord gekommen, da ihn die Ueberfahit 
von der Teufelsinſel nach dem Kriegsſchiffe ſehr 
mitgenommen hat. Als er auf 
gelangt war, erholte er ſich bald ſichtlich, und die 
Meeresluft ſchien ihm vorzüglich zu bekommen. 
Er wurde wie ein Officer im Arreſt behandelt, und 
den Vorſchriften gemäß durfte niemand mit ihm 
ſprechen. „Indeſſen,“ fügte der Leutenant des 
Sfax,“ Champag nac, hinzu, „wir find weder Ga: 
leexenwächter, noch Henker, und ich habe mit ihm 


das größte Vertrauen auf 
Moceſſes. Ich habe ihn ſagen hören: „Ich 
trage niemandem etwas nach. Ich bin ein Offi⸗ 
tier, ein Soldat und begreife die Disziplin.“ Leut⸗ 
nant Champagnac zeigte auch ein nicht datirtes 
Billet, auf das Dreyfus folgendes geſchrieben hatte: 
Da die Abende lang find, wäre der Hauptmann 
Dreyfus dem Herrn Leutnant ſehr 
wenn er ihm einige Marinebücher und eine Karte 


den Ausgang ſeines 


Allerdings ſei er in einem ſehr traurigen 
ee ra übermittelt uns folgendes Telegramm: 


dem „Sfax“ an⸗ 


verbunden, 


— nn nn 


Menſchenleben vernichtende und die menſchliche 
Geſundheit verletzende Wirkung zu erzeugen fähig 
iſt.“ 


— Ein Mord auf der Bühne. 
einem Variété⸗Theater in einem der Dichteft be⸗ 
wohnten Theil von Coney Island wurde kürzlich, 


einem Kabeltelegramm aus New⸗Nork zufolge, ein 


aſiatiſcher Artiſt plötzlich von grenzenloſer Wuth 


gegen eine junge Angeſtellte erfaßt. Vor den Augen 


des Publikums ſtürzte er ſich, mit einem Säbel 
bewaffnet, auf das unglückliche Mädchen. Bevor 
irgend einer der vor Eutſetzen ſtarren zweihundert 


Zuſchauer ſich dazwiſchen werfen konnte, hatte der 
Opfer zu einer formloſen Maſſe 


Wüthende ſein 
zerhackt. Die Polizei erftürmte die Bühne und 
ſchlug das Scheuſal mit Knüppeln nieder, aber 


das Mädchen war bereits todt, als der Verbrecher 


unſchädlich gemacht wurde. 


Telegramme. 


—— 


| 
Petersburg, 7. Juli. Der Juſtizminiſter! 


hat feine Urlaubsreiſe angetreten und die Leitung 


des Miniſteriums dem Senator Sawadzki über⸗ 


tragen. 


Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer 
5 ee 108 9 85 0 


Der Beſuch des Kaiſers auf dem vor Bergen 


ankernden franzöſiſchen Schulſchiff „Iphigenie“ iſt 


Aulaß geworden für eine lebhafte Sympathie⸗ 
kundgebung zwiſchen dem Kaiſer Wilhelm und 
dem Präſidenten Loubet, die als ein neuer Beweis 
der guten Beziehungen zwiſchen den beiden Reichen 
anzuſehen iſt. 
Den Wortlaut der 
Depeſche des Kaiſers, 


welche ſich in ſympathiſchen Worten über die Ein⸗ a 


drücke ausläßt, die er bei 
„Iphigénie“ von 


ſeinem Beſuche auf der 
der Beſatzung empfangen hat, 


Bergen, 6. Juli. An 
deuten der Republik. Ich hatte 
gnügen, auf dem Schulſchiff „Iphigs ie“ die 
jungen franzöſiſchen Marineſoldaten zu ſehen, deren 


den 


Präſi⸗ 


militäriſche Haltung, würdig ihres edlen Vater⸗ 


landes, mir einen lebhaften Eindruck gemacht hat. 


Ich habe mich als Seemann und Kamerad herzlich 
einige Worte ausgetauſcht. Ich glaube, er hat 


ſtände mir erlaubt haben, die 


des atlantiſchen Ozeaus zur Verfügung ſtellen 
wollte. A. Dreyfus.“ Dreyfus führte eine 
mathematiſche geregelte Exiſtenz auf dem 


Schiffe. Von 9—10 Uhr Vormittags und von 
5—6 Uhr Abends mußte er auf dem ihm ange- 
wieſenen Raume des Schiffsverdeckes ſich ergehen, 
während es ihm freiſtand, noch von 10—11 Uhr 
Vormittags eine Promenade auf demſelben zu 
machen. Von der letzteren Erlaubniß machte 
Dreyfus nicht zu häufig Gebrauch. Alle vier bis 
fünf Tage raſirte der Trompeter des Schiffes, ein 


gefreut über 
mir durch die 


den freundlichen 
Commandanten, 


Empfang, der 
die Officiere 


und die Mannſchaft bereitet worden iſt. Ich ſchätze 


mich glücklich, Herr Präfident, daß günſtige U m⸗ 

„Iphigénie“ und 

Landsleute zu beſuchen. 
Wilhelm. 


Ihre liebenswürdigen 
Der Inhalt der 
Antwort des Präſidenten Loubet: 

Paris, 7. Juli. An Se. Majeſtät Kaiſer 


Wilhelm von Deutſchland, König von Preußen. 


von 


ehemaliger Barbier, den Hauptmann. Dreyfus 


las ſehr viele Bücher, während ihm die Lektüre 
der Zeitungen unterſagt war. Manchmal zeichnete 
er auch. Er ſchien oft in lange, ſchmerzliche 
Träumereien verſunken. Er legte ſich gewöhnlich 
Abends gegen ſieben Uhr nieder und ſtand faſt 
regelmäßig gegen Mitternacht wieder auf, um 
eine Cigarette zu rauchen. Er erhob ſich regel⸗ 


zu ſchildern, den dieſer Beſuch bei Ew. Majeftät | 


mäßig um fünf Uhr Morgens von feinem Lager. 


Er trug eine weiße Hoſe, eine 
und einen Tropenhelm aus Kork, den er erſt bei 
ſeiner Ankunft in Quiberon mit einem weißen 
Filzhut vertauſchte. Au Gepück führte er nur eine 
ganz kleine Handtaſche mit ſich, da er ſeine ziem⸗ 
lich bedeutende Bibliothek, die er während der vier 
Jahre ſeiner Haft ſich hatte kommen laſſen, der 
Verwaltung von Cayenne zum Geſchenk gemacht 
hatte. Wie verlautet, ſoll er bei der Abfahrt von 
der Teufelsinſel auf die Frage, ob er feine Haupt⸗ 
mannsuniform wieder anlegen wolle, einfach „Nein“ 
geantwortet haben. 

— Was eigentlich die Jedermann wohlbekannte 
Eiſenbahn iſt, erfährt man erſt, wie Profeſſor 
Günther⸗Gießer in feinem Buche „Recht und 
Sprache“ mittheilt, aus einer Definition, die das 
deutſche Reichsgericht in einer Form giebt, die an 
ö nichts zu 
wünſchen läßt. Man höre: „Eine Eiſenbahn iſt 
ein Unternehmen, gerichtet auf wiederholte Fort⸗ 
bewegung von Perſonen oder Sachen über nicht 
ganz unbedeutende Raumſtrecken auf metallener 
Grundlage, welche durch ihre Conſiſtenz, Conſtruc⸗ 
tion und Glätte den Transport großer Gewichts maſſen 
beziehungsweiſe die Erzielung einer verhältniß⸗ 
mäßig bedeutenden Schnelligkeit der Transport 
bewegung benutzen Naturkräften (Dampf, Elektri⸗ 
eität, thieriſcher, menſchlicher Muskelthätigkeit, bei 


geneigter Bahn auch ſchon der eigenen Schwere 
der Transportgefäße und deren Ladung x) bei 
dem Betriebe des Unternehmens auf derſelben 


blaue Flauelljacke 


Bergen. 
dem Telegramm, welches Ew. Kaiſerliche 
Majeſtät aus Anlaß des Beſuches an Bord des 
Schulſchiffes „Iphigsnie“ an 
Ich beeile mich, meinen Dank auszuſprechen, für 
die Ehre, welche Ew. Majeſtät unſerer Marine 


erwieſen haben, und für die Worte, in denen Ew.! 


Majeſtät ſo freundlich waren, mir den Eindruck 


zurückgelaſſen hat. Loubet. 
Paris, 7. Juli. Der Prozeß Dreyfus ſoll 


ſpäteſtens am 5. Auguſt beginnen und ungefähr 


14 Tage lang dauern. 
Paris, 7. Juli. 
beſchloſſen, an 
Brugere zum 
nennen. 
Zurlinden erhält das Corpscommando in 
Bordeaux. f 


Attentat auf König Milan. 

Belgrad, 7. Juli. Auf der Rückfahrt 
von der hiefigen Feſtung um 7 Uhr Abends iſt 
hart an der Stadtgrenze auf König Milan, der 
mit feinem Adjutanten, Major Lukicez im Wagen 


Der Miniſterrath 
Zurlindens Stelle 
Gouverneur von 


hat 


den General 


Paris zu er— 


ſich befand, ein Attentat ausgeführt worden. Ein 
entlaſſener Stadtpoliziſt hat auf den König vier 
Schüſſe aus dem Revolver abgegeben. Zwei Ku— 


geln ſtreiften die Epauletten und den Militärman⸗ 


tel, die dritte Kugel verletzte ſchwer den Adjutan— 


ten: König Milan fprang ſoforf aus dem Wagen, 
den Verbre⸗ 


und verfolgte mit gezogenem Säbel 
cher. Das Publikum und Gendarmen, die 
einiger Entfernung den Vorfall bemerkten, eilten 


aus 


Milan zu Hülfe, konnten jedoch den Flüchtling | A 


nicht ergreifen, da er 


über die Landesgrenze 


in den Fluß 
wollte. 


jprang und 


kommen Darauf 


In 


das Ver⸗ 


Ich bin auf das angenehmſte berührt, 


mich geſandt haben 


hin ſchoß ein Gendarm und verletzte den Fliehen⸗ 
den am Halſe, einige Matroſen, die in Booten her⸗ 
beigeeilt waren, erwiſchten ihn endlich und brachten 
den erſchöpften Flüchtling im Wagen nach der 
Polizelpräfektur, wo ſofort ein Verhör vorgenom⸗ 
men wurde. 

König Milan wurden vom Volk Ovationen 
bereitet. 

Belgrad, 7. Juli. Seitens der Vertreter 
der ausländiſchen Mächte wurden gleich nach dem 
Attentat dem König Glückwünſche dargebracht. Der 


Verbrecher Namens Giura Krezewicz ſtammt 
aus Bulgarien und weilte in letzter Zeit in 
Bukareſt. 

Belgrad, 7. Juli. 14 Mitglieder der 


radikalen Parthei, der die Anſtiftung des Atten⸗ 
tats zugeſchrieben wird, wurden ſofort ver⸗ 
haftet. 1 

Die ehemaligen Miniſter Taufchanowicz und 
Paſicz werden von der Polizei ſtreug bewacht. 

Belgrad, 7. Juli. Das ganze Perſonal der 
Druckerei und Redaktion des radikalen Organs 
„Odjek“ wurde verhaftet. 

König Alexander ernannte den Major Lukicz 
zum Oberſtlieutenant und deforirte ihn mit einem 
hohen Orden. 

Belgrad, 7. Juli. 
wie jetzt konſtatirt wurde, einen leichten 
ſchuß in den Rücken, der Adjutaut 
einen Schuß in die Schulter und einen 
Hand. 

Belgrad, 7. Juli. Der ehemalige Mi⸗ 
niſter Tauſchanowicz iſt in Folge ſehr belaſtender 
Ausſagen einiger verhafteter Perſonen in heutiger 
Nacht feſtgenommen worden. 

Belgrad, 7. Juli. Laut ſpäteren Mit: 
theilungen ſoll Major Lukicz nur eine leichte Ver⸗ 
wundung davongetragen haben. König Milan er⸗ 
litt nur eine Contuſion. 

Belgrad, 7. Juli. Das Verhör des Thä⸗ 
ters dauert bis nach Mitternacht, worauf der Po⸗ 
lizeipräfert dem König Bericht erſtattete. Der 
Thäter leugnet, Complicen zu haben. Ju radicä⸗ 
len Parteikreiſen fürchtet man eine ſcharfe Ver⸗ 
folgung der radicalen Parteihäupter, 

Wien, 7. Juli. Die „Neue Fr. Preſſe“ 
behauptet, das Attentat auf König Milan wäre 
das Werk der ihm feindlich geſinnten ſerbiſchen 
Parthei. 


König Milan erhielt, 
Streif⸗ 
erhielt 
in die 


Bergen, 7. Juli. Die Offiziere des fran⸗ 
zöſiſchen Schulſchiffes „Iphigenie“ werden ge⸗ 
meinſam mit den Offizieren der deutſchen Marine 
einem Feſt auf Deck der Kaiſeryacht „Hohenzollern“ 
beiwohnen. 

Sofia, 7. Juli. Die Gerüchte über Un⸗ 
ruhen und Verſchwörungen Sofia ſind von 
einer Gruppe der Oppoſitionspartei ausgeſprengt 
worden. Es herrſcht im Gegentheil ſowohl 
in Sofia als auch in ganz Bulgarien Ruhe. 

Madrid, 7. Juli. In Folge der fort⸗ 
dauernden Unruhen ſoll in Barcelona der Belage- 
rungszuſtand proklamirt werden. 

Alexandrien, 7. Juli. Die Peſt ver⸗ 
breitet ſich weiter, es wurden 60 neue Fälle kon⸗ 
ſtatirt. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel, Herren: Godlewski aus Nejowier, 
Blum aus Baſel, Kofmann aus Odeſſa, Ramm aus Pe 
tersburg, Bin, Rotwand, Lewi und Halpern, ſämmtlich 
aus Warſchau. 
Hotel Vieterla. Herren: Schlajer aus Gorna, 
Stern aus Petersburg, Kahler aus Heilbronn, Tiehauer 
aus Berlin, Wieczorek und Mitiaszewo aus Lodz, Sie⸗ 
radzki, Mioduszewski und Czaroszkiewicz, ſämmtlich aus 
Warſchau. 

Hotel Manntenffel. Herren: Burgert aus Mühl 
haufen, Lubelski aus Riga, Slawinski aus Noworadomsk, 
Grünbaum aus Lipno, Kipmann aus Riga, Gryzocktl aus 
Berdyczew, Bayer aus Lübeck, Schimanski aus Lublin, 
Chomski aus Kaſan, Chodorkowski aus Kiew, Lö wens⸗ 
berg aus Mainz, Meiſel, Dück und Napfralski aus 


Warſchau. 

Hotel de Pologne Herren: Rutynski aus Go⸗ 
laniec, Szolowski aus Sarnow, Sa aus Ozorkow, 
Stefanski aus Zyrardow, Cieleckt aus Suroczew, Minz 
aus Lublin, Kozlowskisaus Sieradz, Mittelſtädt und 
Weinfeld aus Lenczyc, Werner aus Lask, Zuckermann aus 
Kielce, Goszezynski aus Lowicz, Wiktorow aus Tiflis, 
Gorczynska aus Kruszew. 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 
Telegraphenamt theils wegen mangelbaf⸗ 
ter Adreſſe, theils aus andern Gründen⸗ 
nicht zugeſtellt werden: 3 

Wionzowski aus Warſchau, Kondratjew 
aus Kafan, Lande aus Wien, Bahn aus Ja⸗ 
goſchin. 
nmerkung: Perſonen, welche eine von den 
oben angegebenen Depeſchen in Empfang neh⸗ 


men wollen, find verpflichtet, dem Telegraphen⸗ 


amte eine entſprechende Legitimation vorzulegen. 
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Getreidepreiſe. 


Warſchau, den 6. Juli 1899, 
(in Waggon. La dungen 
pro Pud 


el Kopeken 
Weizen. 
Fein y von — bis — 
Mittel u — 
Ordinär ir et 7 
Noggen. 
Maite * + 8 5 
Ordinär a * 
Fein Hale. 
Mittel a 
Ordinar 4 72 1 75 
Gerſte. F 
Bein ig 1 = 
Mittel 2 1 
—— — —— 


Die Staatsbank 
berkauft: 


Tratten: 
auf London auf 3 Monate zu 94,05 für 10 Eſtrl., 
auf Berlin auf 3 Monate zu 45,87 für 100 Mark, 
auf Paris auf 3 Monate zu 37,274 für 100 Francs, 
auf Amſterdam auf 3 Monate zu 77,50 für 100 
Holl. Gulden. 


Checks: 
auf London zu 94,65 für 10 eſtrl. 
auf Berlin zu 46,30 für 100 Mart. 
auf Paris zu 37,57½ für 100 Francs. 
auf Amſterdam zu 78,05 für 100 Holl. Guld. 
auf Wien zu 78,80 für 100 öſterr. Guld. 


Die Staatsbank wechſelt Kreditbillete auf 
Goldmünze um in unbeſchränkter Summe (1 
Rbl. = / Imperial, enthält 17,424 Doli Neingold.) 

Goldmünzen alter Prägung werden von der 
Bank angenommen: 

Imperiale aus den Jahren 1886 
1896 zu 15 R. — K. 
Imperiale aus früheren Jahren „435 
Halbimperiale aus den Jahren 1 
18861896 3 „ 50 
3 aus früheren h 
Jahren 7 72! 
Dukaten 2 4 % Bin 
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Scheidet nicht im Zürnen! 


Erzählung von Julie Schuchardt. 


In einem hochgelegenen Gebirgsdorfe Tirols, 
das im Sommer von Fremden viel beſucht wird, 
weil es gleichſam die Pforte zu den großartigſten 
und prächtigſten Gebirgspartien jener Gegend bil⸗ 
det, ſtand eine Hütte mit Schindeln gedeckt und 
von ein paar prächtigen Kaſtanienbäumen um⸗ 
ſchattet. Die Zweige dieſer Bäume nickten auf die 
blumengeſchmückte Holzgalerie des Häuschens herab; 
von dort genoß man einen wundervollen Blick in 
das maleriſche, wilde Thal, und auf die Pracht 
der Hochalpen. An der Rückſeite des Hüttchens 
aber, über dem Dache hängend, bauten ſich trotzige 
Felſen in die Lüfte und drohten, wenn Sturm 
und Regengüſſe oder Schneeſchmelzen ſie trafen, 
betabasffürzen und unter ihrer grauſigen Wucht 
das Hüttchen zu begraben. So hing die Gefahr 
auch oft über dem Haupte des Bergbewohners, 
dem das Häuschen gehörte; denn Ignaz Mooſer, 
der junge, kräftige Tiroler, war wie ſein Vater 
und Großvater es ſchon geweſen, ein Fremden⸗ 
führer und zeigte den wageluſtigen Bergſteigern, 
die von weit her in dieſe Alpengegend kamen, die 
Wege und Stege in abenteuerliche, gefährliche 
Hochgebirgsregionen. Ignaz war noch jung, aber 
ſtark und von eiſerner Geſundheit; er hatte ein 
ſchönes Antlitz und einnehmendes Weſen. Mit 
leidenſchaftlicher Liebe hing er an ſeinen Heimaths⸗ 
bergen und ſcheute keine Gefahr und Mühſal, fie 
immer wieder zu erklimmen und den Fremden das 
Wunderreich der Höhen zu eröffnen. Dabei ver⸗ 
diente er ſich denn auch ein ſchönes Stück Geld, 
und dieſes hatte ihn in Stand geſetzt, ſein ge⸗ 
liebtes Mädchen, eine braut junge Verwandte, vor 
zwei Jahren heimzuführen. Ein glückliches Leben 
führten die beiden Eheleutchen, das noch ſchöner 


wurde, als Gott ihnen einen rothwangigen, friſchen 


Knabe ſchenkte. 

Am Nachmittage eines herrlichen, warmen 
Auguſttages ſaß Gretli, das junge Weib, auf dem 
Altan und ſtrickte für ihren Buben die erſten 
kleinen Sirümpfe; der Kleine, bald ein Jahr 
alt, krabbelte zu ihren Füßen herum und machte 
die erſten Gehverſuche, wobei er ſich am Geländer 
der Galerie feſthielt. Mit mütterlicher Zärtlichkeit 
betrachtete Gretli ihren Buben und flüſterte ihm 
manchmal ein ermuthigendes Kofewort zu. Dann 
ſah ſie nach dem Weg hinunter und ſpähte, ob 
ihr Ignaz noch nicht nach Hauſe käme? Ach, ſie 
war ſo glücklich und zufrieden; nur Eins hing 
wie eine dunkle Wolke über ihrer jungen Ehe: 
die häufige Angſt und Sorge um ihren lieben 
Mann, welche ſie empfand, wenn derſelbe oft Tage 
lang mit den fremden Leuten im Gebirge umher⸗ 
ſtrich und den unvermeidlichen, grauſen Gefahren 
ausgeſetzt war, die fein ernſter Beruf mit ſich 
brachte. Wohl hegte ſie das Vertrauen zu Gott 
im Herzen, daß alles menſchliche Leben überall 
in feiner Obhut ſteht; aber es that ihr doch weh, 
ſo häufig von ihrem Gatten getrennt zu sein und 
daun faſt beſtändig um fein Leben zittern zu 
müſſen. Jetzt aber eniſchlüpfte ein Freudeuruf 
ihren Lippen; — ein großer, kräftiger Mann in 
der maleriſchen Gebirgskleidung jener Gegend kam 
auf das Haus zugeſchritten — — es war ihr 
Nazi, und, ihre Arbeit bei Seite legend, eilte 
fie freudig ihm entgegen. Er umarmte Gretli, 
ſchwang dei Knaben auf feinen elaſtiſchen Armen 
ein paar Mal in die Höhe, ſetzte ihn dann wleder 
auf ſeinen Splelplatz und ließ ſich zwiſchen Weib 
und Kind zum Ausruhen nieder. Nachdem il m 
Gretli einen Imbiß und Vespertrunk geholt und 
er ſich an demſelben geſtärkt hatte, ſtand er jedoch 
bald wieder auf und ſchickte ſich an, einen ſtarken 
Gebirgsſtock und ein paar derbe, nügelbeſchlagene 
Schuhe herbeizuſchaffen — alſo die Ausrüſtung für 
eine große Hochgebirgstour,. Erſchrocken fragte 
Gretli, ob er denn ſchon wieder fort wolle, und 
er erzählte ihr, daß er von zwei unternehmungs⸗ 
luſtigen Engländern als Führer gedungen ſei und 
die Herren noch heute Abend in ihrem Hotel 
treffen ſollte, um morgen, beim erſten Tages⸗ 
ſchimmer, die Beſteigung des Monte Criſtallo, 
eines der ſchönſten und höchſten Bergrieſen der 
Gegend, anzutreten. Mit Sorge und Bekümmer⸗ 
niß hörte das funge Weib dieſe Kunde an; ja, 
ein Zug von Verdruß zeigte ſich auf ihrem lieb⸗ 
lichen Autlitz. 

„Thu' mir die Lieb‘, Nazi,“ rief fe ans, 
„geh' heut' nicht zu den Fremden, laß' ſie einen 
anderen Führer miethen und thu“, was Du mir 
lang verſprochen haft: geh' mit mir ius Nachbar⸗ 
dorf, denn morgen iſt Jahrmarkt dort, und ich 
möcht' mich für mein Leben gern mit Dir dort 
einmal vergnügen!“ 

„Ei ſieh,“ lächelte ihr Mann verlegen, „das 
hab' ich ſuſt ganz vergeſſen.“ 

Aber verſprochen haſt mir's;“ behauptete 
Gretli ihre Meinung, „und Du wärſt wirklich 


ſchlimm, wenn Du mir den Gefallen nicht 
thäteſt! Hab ich mich doch unendlich darauf 
gefreut!“ 


„Und den Buben — wohin willſt Du den 
thun? Mitſchleppen kannſt Du ihn doch nicht 
zwiſchen die vielen ent‘, 

„Den nimmt unſre Nachbarin jo laug' in 
Pflege; und juſt wegen dem Friedli möcht' ich 
hin, denn ich will ihm ein Spielzeug auf der 
Meſſe kaufen; er hat noch nie eins gehabt, das 
arme Dingerl. Ja, Nazi, Du mußt mit; und 
wir wollen uns prächtig beluſtigen!“ 

„Es geht nicht“ bestimmte der junge Mann 
nach kurzer Ueberlegung. 

„Ich hab' mein Wort gegeben, und die 
Herren kommen ſonſt in Verlegenheit. Du biſt 
auch gar zu vergnügungaluſtig', ſagle er ſauſt 
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tadelnd, indem er über das traurige, ent⸗ 
täuſchte Geſichtchen ſeiner Frau mit der ge⸗ 
bräunten Hand fuhr. „Kannſt doch ruhig zu 
Haus bleiben, haſt Dein liebes Büble und Alles, 
was Du brauchſt; was drängft Du Dich nun 
nach dem Markt und all' dem Tand und Lärm da 
unten?“ 

„O Nazi, 
junge Frau, 
Augen. 

„Gönnſt mir nicht mal ein kleines Ver⸗ 
gnügen! Ja, ſo macht ihr Männer es allemal; 
wir Frauen ſollen zu Haus ſitzen wie die Schnecken 
in ihrer Schal’, und ihr ſchwärmt draußen herum 
und verluſtirt euch — bel den fremden reichen 
Leuten.“ 

„Das iſt nicht wahr, Gretli!“ 
auf. „Pläſir giebt's da nicht viel, 
ſchwere Müh' und Anftrengung bei 
kraxeln; das weißt Du nur zu gut.“ 

„Ja, und die Augſt, die ich empfind', an 
die deukſt' auch gar nicht, ſonſt bliebſt Du öfter 
bei mir,“ klagte jetzt Gretli in hellem Weinen. 
„Weiß man denn noch recht, ob man einen 
Maun hat, oder ob man verlaſſen und einſam 
ſitzt?“ 

„Schäm' Dich, Gretli, ſei doch nicht ſo weich⸗ 
lich und zag: friſchauf und laß mich ohne Sorge 
gehen!“ ſprach Nazi und erhob ſich energiſch zum 
Fortwandern. 

„Du bleibſt!“ herrſchte Gretli ihn an — 
„wenn Du mich lieb haſt, bleibſt Du!“ 

„Und wenn Du mich lieb haſt, beſcheid' Dich 
und gieb Ruhe; mit Deinem dummen Gefleun 
treibſt Du mich gar aus dem Haus!“ brauſte der 
junge Mann ärgerlich und heftig auf. „Und nun 
ade — gieb mir eine Hand und „Behüt Gott“ 
mit auf den Weg!“ 

„Und ich bitt' Dich: bleib' hier und geh' 
morgen mit mir auf den Markt! Denk' amal 
an meine Wünſche und gieb nach, Mänuchen!“ 

„Nachgeben? Meinſt wohl, ich ſtäud' unter 
Deinem Pantoffel, närriſches Weible? So weit 
ſind wir noch nicht; und grad' darum geh' ich, 
daß Du merkſt, daß ich noch lang' nicht nach 
Deiner Pfeife tanze! Das Weib muß gehorchen 
— und damit Baſta!“ 

Empört und grollend wandte ſich Gretli von 
ihrem Manne ab; er hatte ſie tief gekränkt, und 
ſie wollte ihm nun kein gutes Wort geben. Es 
war ihr erſter Streit — aber ſie konnte ihr Herz 
nicht bezwingen, Frieden mit ihm zu machen. Ein 
Weilchen ſtand Nazi noch finſter da und wartete 
auf ihren Abſchiedsgruß; dann ergriff er ſeinen 
Bergſtock und den Ruckſack, den er inzwiſchen ge⸗ 
rüſtet hatte und ſchritt ohne weiteres Wort, den 
Knaben nur im Vorübergehen noch über das 
Köpfchen ſtreichelnd, mit feſtem Gang ſeines Weges 
ins Thal hinab. 


Als Ignaz gegangen war, beharrte Gretli 
anfangs noch auf ihrem kindiſchen Eigenſinn, ins 
dem ſie ſich einbildete, vollſtändig im Recht zu 
fein, weun ſie ihrem Maune zürnte, der ihrem 
ſo unſchuldigen Wunſch, ihrer beſcheidenen Bitte 
nicht nachgegeben hatte. Sie ſuchte ihren Verdruß 
zu vergeſſen, indem fie mit dem Kleinen ſpielte 
und ſcherzte; ſpäter bereitete ſie ſich das Abend⸗ 
brot, gab Friedli ſeine Schale mit Milch und 
brachte ihn zu Bette; dann kam jene Nachbarin, 
der ſie das Kind anvertrauen wollte, zu ihr zu 
Beſuch, und ſie ſaßen beim Mondſchein noch ein 
Stſindchen zuſammen vor dem Haufe und plauder⸗ 
ten von Dieſem und Jenem. Daß Nazi wieder 
als Führer fortgehe, beſprach Gretli leichthin, und 
ließ ſich den Verdruß und die Angſt wenig mer⸗ 
kel. Die Frau Katharina war eine theilnehmende 
Seele; ſie merkte es doch, daß ihrer Freundin 
etwas fehlte, und bald ſchwatzten ſie vertraulicher 
und konnten es nicht unterlaſſen, ſich gegenfeitig 
ihr Leid über das Umherſchweifen der Männer zu 
klagen, Denn Frau Katharina war noch übler 
dran als Gretli; ihr Mann, im Befitze einer 
ſchönen Baßſtimme, die in der Hauptſtadt ausge⸗ 
bildet worden war, hatte ſich wieder einmal einer 
Coneertgeſellſchaft von Tyroler Sängern ange⸗ 
ſchloſſen und blieb monatelang von Hauſe fern. 
Wohl verdiente er ziemlich viel Geld bei dieſen 
Gaſtreiſen, aber verthat auch viel. 


„Und wir können noch froh ſein, Frau Gretli, 


Du biſt grauſam,“ grollte die 
und die Thränen traten ihr in die 


fuhr Ignaz 
wohl aber 
dem Berg⸗ 


daß unſere Männer brav ſind und nichts Unrechtes 


thun,“ ſprach Katharin'; 
ihren Mann; von dem munkelt man im Dorfe, 
daß er heimlich den Gemſen und Rehböcken nach⸗ 
ſteige mi feiner Bſſchs, Das nimmt gewiß fein 
gutes End'!“ Und fie ließ noch manch tadeludes 
Wörtchen fallen über die böſen Männer, beſchloß 
aber, wenn ihr Gatte heim käme, ſich die Gelegen— 
heit zu einer Luſtbarkeit nicht entgehen zu laſſen, 
und rieth Gretli, das Gleiche zu thun. 

Als die Nachbarin fort war und Gretli zur 
Ruhe ging, war ſie ganz unbekümmert und nahm 
ſich vor, den Nazi öfter ſo kurz zu halten, wie 
heut', als ſie ihn ohne Abſchiedsgruß entließ — 
damit er nicht gar zu übermüthig werde. Denn 
es hatte ihn doch gewurmt, daß ſie ihm zürnte; 
das merkte ſie gu ſeinem traurigen Blick. 

In der Nacht war es ſehr heiß; der Morgen 
brach goldſtrahlend an; es verſprach, wieder ein 
prachtvoller Sommertag zu werden. Dort, ſeit⸗ 
wärts, ragte der ſteile, felsumgürtete Rieſeuberg 
mit feiner Schueeſpitze, der Monte Criſtallo, aus 
den Vorbergen hervor und blendete des jungen 
Weibes Auge mit ſeiner im Morgenglanz ſchim⸗ 
mernden Schueepracht; — dort — dachte ſie klet⸗ 
tert ihr Nazi nun ſchon ſeit Morgengrauen mit 
den fremden Wanderern umher. Nun, es wird 
ihm ja nichts paſſiren, tröſtet fie ſich; kennt er 
doch Weg und Steg und iſt gewandt, ſicher und 
vorſichtig. Einen ſchönen Strauß Edelweiß ſoll er 


„denk nur an der Reſel 


ihr aber mitbringen, und dann wollen ſie lachen 
und ſich küſſend verſöhnen! 

Aber gegen Mittag wird die Hitze ſtärker; 
ein ſchwüler, graugelber Dunſt lagert über den 
Berghöhen, der ſich bald zu unheilvollen Wolken⸗ 
maſſen ballt. Ein furchtbares Gewitter zieht mit 
Windesſchnelle heran; Gretli ſieht die fahlen 
Blitze grad über dem höchſten Berge zucken und 
zittern, ſieht die Wolkenmaſſe ſich im ſchweren 
Sturm unter Donnerpraſſeln über dem Gebirgs⸗ 
ſtock entladen. Bangend ſteht fie, ihr Kind feſt 
an ſich gedrückt, am Fenſterlein und kann ihre 
Augſt um den Gatten nicht bergen. Immer 
furchtbarer wird das Unwetter; der Donner rollt 
bis in die tiefſten Thälerfalten hinein, dunkel ver: 
hüllt iſt der Himmel, dunkel und trüb das Herz 
Gretli's. Wenn Nazi doch erſt glücklich wieder bei 
ihr wärel Wie reut ſie's jetzt, ihn ſo kalt und 
unfreundlich entlaſſen zu haben! 

Der Nachmittag vergeht; Ignaz läßt ſich nicht 
ſehen; er müßte, wenn Alles gut gegangen wäre, 
gegen Abend zurückkehren. Jetzt fiel ihr ſchwer 
auf das Gewiſſen, wie unrecht ſie that, indem ſie 
ihrem Manne zürnte. Hatte er fie auch ein biſſel 
rauh angefahren — er hatte ſie doch lieb! Er, 
der unverdroſſen ſeinem ſchwierigen Beruf nach⸗ 
ging, hatte ja ſtets nur dies im Sinn, für ſie 
und ihr Kind das mühſelige Brot zu verdienen ; 
ſie zu nähren, zu kleiden, zu erhalten, beſtieg er 
die himmelragenden ſteilen Bergwände, ſprang er 
über ſchroffe Abgründe, brachte täglich ſeine ge⸗ 
ſunden Glieder in die äußerſte Gefahr; — wenn 
der Allmächtige ihn nicht ſchützte, kehrte er viel⸗ 
leicht einmal gar nicht — vielleicht als ein elender 
Krüppel heim zu ihr! Und ſie ſaß derweil in 
Ruhe und Gemächtlichkeit, hatte, wenn die wenig 
beſchwerliche Tagesarbeit in Haus und Gärtchen 
gethan, keinerlei Anſtrengung verſpürt, ſchlief ruhig 
die Nacht hindurch und war Morgens friſch und 
geſund — während Nazi von den Bergfahrten oft 
todtmüde und wie zerſchlagen zurückkehrte. Wahr⸗ 
lich, ſie hatte es beſſer, als er; und ſtatt ihn auf⸗ 
zu munteru, klagte ſie da noch und murrte, wenn 
er ihr einen eigenwilligen Wunſch vernünftiger⸗ 
weiſe nicht erfüllen wollte; ſie machte ſich bald die 
größten Vorwürfe und gelobte im Stillen zu 
Gott und den Heiligen, ſich zu beſſern, wenn ihr 
lieber Mann, ihr Ein und Alles, ihr höchſtes 
Gut, nur gefund und heil in ihre Arme zurück⸗ 
käme!“ 

Nun dämmerte es ſchon in den Thälern, und 
am Himmel ſchwammen roſige Streifen; Gretli 
ſchauerte vor der kühlen Abendluft zuſammen und 
ſtand mit ihrem kleinen Sohn noch immer war⸗ 
tend auf dem Altan, wohin ſie ſich begeben hatte, 
als der Regen vorüber war. Da kam die Nach⸗ 
barin Katharina todtbleich vom Dorfe herauf⸗ 
gerannt. 

„Weißt Du ſchon, Gretli,“ rief ſie athemlos, 
„daß ein engliſcher Reiſender mit ſammt ſeinem 
Führer oben vom Monte Criſtallo bei dem Un⸗ 
wetter abgeſtürzt fein ſoll? Der andere Herr, der 
Freund von ihm, iſt verſchont geblieben und hin⸗ 
abgeeilt: Vom Gaſthaus und vom Dorfe find 
Männer mit beitern und Seilen hin, um fie zu 
ſuchen — helf' Gott, daß fie nicht nur ihre Leichen 
heimbringen!“ 

„Gerechter Himmel — mein Nazi!“ ſchrie die 
junge, unglückliche Frau wild auf und fiel wie 
todt in ihren Stuhl nieder, während das Kind, 
das die Nachbarin gerade noch auf fing, ehe es 
Gretlis Arm entglitt, ein Klagegeſchrei ausſtieß. 
Die mitleidige Freundin bemühte ſich um die 
arme, von Au gſt, Schmerz und Reue gefolterte 
Frau, ohne ſie beruhigen und tröſten zu können. 
Gretli war vor Schreck und Erſchütterung wie 
gelähmt und vermochte weder Hand noch Fuß zu 
rühren. Katharina brachte endlich Mutter und 
Kind zu Bette und ging nochmals ins Dorf, um 
neue und gewiſſe Kunde über das geſchehene Un⸗ 
glück zu erfragen. 

Gretli lag mit fieberndem Haupte ſtöhnend 
in den Kiſſen; der Knabe ſchlummerte ruhig. Der 
jungen Frau ſchlug das Herz wild und furchtbar 
erregt; ſie rang die Hände und zweifelte faſt an 


Gottes Güte und Barmherzigkeit. Ihr guter, 
braver Mann, ihr Ignaz — verunglückt! Zer⸗ 
ſchmettert lag er vielleicht in einer ſchaurigen 


Felskluft; nie, nie wieder ſollte ſie in ſein hell⸗ 
fröhliches Augenpaar ſehen, ſeinen warmen, kräf⸗ 
tigen Händedruck empfinden, ſeine ſchöne, liebe 
Stimme hören! Sie ſchauerte zuſammen; ſie warf 
ſich in wildem Seelen ſchmerz hin und her. Ihr 
Unrecht, ihr Verfehlen — daß ſie dem Scheidenden 
zürnte, ihm den letzten Gruß verweigert, ihm nicht 
freundlich Lebewohl ſagte — das hatte gewiß des 
Himmels Zorn erregt; um ſie zu ſtrafen für ihre 
Herzenshärtigkeit, ließ das Schickſal das Schreck⸗ 
liche geſchehen, lag der Arme wohl jetzt verblutend 
am Felsgeſtein — ſterbend, ohne den brechenden 
Blick in ſeines Weibes Auge tauchen zu können! 
Bittere Qualen der Reue fühlte Gretli im ver⸗ 
zweifelten Herzen; ſie konnte nicht länger ſtillliegen; 


fort mußte ſie — ihn ſuchen, bei ihm zuſani⸗ 
menbrechen und ſterben! 
Sie ſtand auf, kleidete ſich nothdürftig an 


und eilte vor ihr Haus. Tiefer dunkelte der Abend, 
laugſam ſtieg die blaßgoldene Scheibe des Mondes 
über dem verhängnißvollen Berge empor. „Ignaz! 
Ignaz!“ ruft das junge Weib mit verlöſchender 
Stimme. Da — — iſt's ſein Schatten, ſein 


Geiſt? Iſt er es ſelbſt? Großer Gott! — Sie 


kann ihn nicht faſſen, dleſen plötzlichen Uebergang 
non unſäglicher Qual zu überwältigender Himmels⸗ 
freude! Sie ſchwankt — ſie greift mit der Hand 
nach ihrem Herzzu — dann nach der Stirn — 
träumt ſie denn oder ſteht der Einzige, Liebſte 
gereltet vor ihr ? — —- Ja, er iſt's, lebend und 
geſund, nicht einmal verletzt, die Kleider nur 
feucht vom Regen, die Locken zerzanſt vom Sturm, 


keusvolle, ſtolze Berg in eruſter Ruhe 
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ſteht ihr Mann vor ihr und ſchließt die Zitternde, 
Erſchreckte liebevoll, warm in die treuen Arme. 
Er fragte nicht erſt — er weiß, daß ſie um ihn 
gebangt, in Sorge und Qual ſchwer um ihn ges 
litten hat. Und jetzt iſt er's, der ſich entſchuldi⸗ 
gen muß, denn ſie vermag nicht zu reden, und 
er läßt das gemarterte Weib in ſeinen Armen 
laugſam erſt vom tiefſten Weh zu höchſter Freude 
übergehen. 


„Vergieb mir, Gretli, daß ich Dir Augſt ge⸗ 
macht hab'!“ ſprach er ernſt und mild. „Sieh, 
als Du mir züruteſt — um ſolch' einer Kleinig⸗ 
keit willen eigentlich — ging auch ich grollend 
fort; ich wollte Dir eine Weile fernbleiben, damit 
Du zum Einſehen Deines Unrechtes kommen 
ſolleet Ich eilte zu den fremden Reiſenden, die 
mit mir auf den Berg ſteigen wollten, froh, daß 
ich einen ganzen Tag von Haufe fern fein konnte. 
Da hörte ich zu meinem Staunen, daß die Herren 
einen anderen Führer gedungen hätten, den alten 
Peter, der ihnen beſſer gefiel, weil er als älterer 
und erfahrener Führer empfohlen war und ich 
ihnen zu jung ſchien, um die gefährliche Tour 
mit mir zu wagen. Sie gaben mir ſtatt des be⸗ 
dungenen Lohnes eine gute Entſchädigung und ent⸗ 
ließen mich mit dem Verſprechen, es in ſpäteren 
Jahren auch einmal mit mir zu verſuchen. Aergerlich 
geſtimmt, ging ich von ihnen fort, und weil ich 
Dir noch immer bös' war, mochte ich noch nicht 
heimkehren. Ich ließ — leider muß ich dies ge⸗ 
ſtehen — einen Theil meines eben erhaltenen Geldes 
im Wirthshaus draufgehen, und weil Du mich ein⸗ 
mal auf den Gedanken gebracht hatteſt, ging ich, 
müßig wie ich war, am anderen Morgen nach dem 
Flecken zur Meſſe. Da trieb ich mich denn ſtunden⸗ 
lang zwiſchen den Jahrmarktsbuden herum in dem 
bunten Gewühl, aber wohl iſt mir nicht geworden 
— weil Du nicht bei mir warſt. Dir recht zum 
Trotz, wollt' ich luſtig ſein; es war aber keine 
rechte Luft, Doch, eins hat mir Spaß gemacht: 
als ich dem Kleinen einen ſchönen Hampelmann 
gekauft hab', und Dir ein Korallenkreuzchen und 
Lebkuchen für Euch Beid! — zum Zeichen, daß 
Ihr nicht vergeſſen geweſen ſeid!“ 


„Du Böſer — Guter!“ ſagte Gretli und 
barg, halb weinend, halb lachend ihr Haupt au 
Nazis Schulter, und er fuhr fort: „Als es hef⸗ 
tig gewitterte und regnete, wurde mir die Heim⸗ 
kehr verſpätet, und daun, vor ein paar Stunden, 
als ich ins Gaſthaus heraufkam, hört' ich die 
Schreckensbotſchaft, daß einer der engliſchen Herren, 
die ich führen ſollt', mit ſammt dem Führer vom 
Berg abgeſtürzt wäre. Natürlich bot ich mich gleich 
an, die Verunglückten mit zu ſuchen; wir brachen 
auf, und ich als Wegekundiger ſcheute keine Schwie⸗ 
rigkeiten und fand, obwohl ſich's in der Dämme⸗ 
rung ſchlecht ſuchen und klettern ließ, die Verun⸗ 
glückten in halber Höhe des Berges, am Rande 
einer ſchaurigen Schlucht, ſchwer verwundet und 
aufs äußerſte erſchöpft, vor. Der arme Peter 
hat Arm und Bein gebrochen und wird kaum von 
dem Unfall geneſen, ſchwerlich aber ganz rüſtig 
wieder werdeu. Der Engländer iſt bald, nachdem 
wir ihn ins Gaſthaus getragen, geſtorben — — 
Gott ſei ſeiner Seele gnädig! 

Nachdem ich den Aermſten meine Kräfte ge⸗ 
widmet, war es mein Erſtes, zu Dir zu eilen und 
Dich von Deiner Angſt zu befreien. Da bin ich, 
mein Gretli, heil und geſund, nun laß uns Gott 
danken, daß er durch einen wunderbaren Zufall 
mein Leben gerettet hat! Der überlebende Eng⸗ 
länder, der auch viel ausgeſtanden hat, ſagte 
ja ſelbſt aus, daß der Unfall nur infolge des 
plötzlichen Unwetters, nicht durch irgend ein Ver⸗ 
ſehen des Führers, ſtattfand: ſo gut wie den 
Peter, hätte mich's alſo auch treffen können! Aber 
Gott hat mich gehütet; da haſt mich wieder, 
Gretli!“ Hiermit ſchloß Nazi die gelichte Frau 
nochmals feſt in ſeine Arme und küßte ihr die 
Thränen der Rührung von den ſich leiſe wieder 
röthenden Wangen ab. In heißer Inbrunſt ums 
ſchmiegte Gretli den theuren Mann und gelobte ſich 
feſt im Herzen, nie wieder zürnend von ihm zu 
ſcheiden — ja, in ſtreuger Wachſamkeit über jeden 
ſelbſtſüchtigen Gedanken und eitlen Wunſch, gar 
keine Gelegenheit zum gegenſeitigen Zürnen und 
Mißverſtehen aufkommen zu laſſen. 

Wie groß war doch ihre beiderſeitige Liebe, 
und wie klein der Grund zu Streit und Hader! 
Und Liebe ſoll lieber eine kleine Unbill erdulden, 
als daß ſie ſich erbittern läßt. Wie aber die Sonne 
nach Sturm und Regen nur ſchöner, heiterer 
ſtrahlt, ſo auch das Glück der Liebe nach glücklich 
beigelegtem Zwiſt. Stillſelig ſaßen die liebend 
Vereinten beiſammen und ſchauten dankbar zu den 
himmliſchen Sternen empor, während der ſchrek⸗ 
von fern 
auf ihre Hütte niederſah. 

Und daun, zur Krönung 
holte Ignaz ſeine Zither, auf 
tiger Künſtler war, und ſpielte 
Gretli ein Lied vor, das er 
ſonuen: 


ihrer Glückſeligkeit 
der er ein rich⸗ 
und ſang ſeiner 
ſelbſt für ſie er⸗ 


„Hab' Dir's tauſendmal geſungen, 
Hab' Dir's tauſeudmal verzählt, 
Daß nur Du biſt mein Liebſtes, 
Mein All's auf der Welt! 


Und zum tauſendſten Male 
Hörſt Du's immer noch gern 
Und möchteſt dies Sprüchlein 
Gleich auswendig lern 'n. 


Ob ich's ſing', ob ich's ſage, 
Hörſt freundlich mir zu; — 
Doch zu Liebſt', wenn ich's ſchweigend 
Dir ins Herz küſſen thu'!“ 
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immer nicht kann.“ Ja, Fran Meyer, Sie hören, nen mit erhobenen Armen in der Luft tanzen | Blut in die Wangen — ein Kind ſchlagen — in 
Hochwürdens Gaſt. ein Kind iſt auch dabei.“ ließ. Der junge Prieſter ſtammte aus einem | feinem Haufe — ſo ein hülfloſes Geſchöpfchen 
„Aber Hochwürden, was thut denn das? Es kindergeſegneten Bauernhauſe und war an fo kleine-] — das ging nicht, auf keinen Fall! Aber, als er 
Novellette wird uns ein bischen Leben ins Haus bringen. Geſellſchaft gewöhnt. Für Hochwürden dagegen war interveniren wollte, hörte er, nach kurzem Auf⸗ 
von Wir haben ja Platz in Fülle — und gute Luft | das etwas ganz Neues. Er vergaß nie, wie eine ſchluchzen, ſchon wieder Hänschen krähendes, hel⸗ 
j f Ida Conti und friſche Milch — da ſoll der Kleine ſchon | mal, als er einem Kindchen die Nothtau fe gegeben, les Lachen und dazwiſchen die Stimme feiner 
N von Comring. rothe Backen kriegen. Wann kommt denn die jun: das Kleine mit den ſchwachen Händchen ſeinen | Nichte: „So, kleiner Unart, bis Du jetzt wieder 


VHDHochwürden ſtand, mit einem geöffneten 
Brief in der Hand, mitten in ſeinem großen, 
beſcheiden möblirten Wohnzimmer und rief nach 

ſeiner Wirthſchafterin, die ihn nicht zu hören ſchien. 
Erſt als der Pfarrer, gegen ſeine Gewohnheit, 
ſchon ungeduldig werden wollte, öffnete die dicke 
Frau die Thür und blieb, das erhitzte Augeſicht 
mit der Schürze trocknend, dicht dabei ſtehen. 
„Setzen Sie ſich, Frau Meyer; ich habe Ih⸗ 
nen etwas mitzutheilen — dies hier iſt ein Brief 
von meiner alten Schweſter, ſie meldet mir einen 


| 

| 

| 

i Beſuch an.“ 
fah 

| 
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w „Das iſt ja ſchön, Hochwürden, wer iſt es 
denn, wenn ich fragen darf?“ Hochwürden 
ein bischen unſicher aus; er hatte ſich ent⸗ 
ſchieden noch nicht in die Situation gefunden. 
| „Meine Nichte, der Schweſter einziges Kind, 
Frau Meyer. Sie iſt ſeit drei Jahren an einen 
jungen Kaufmann verheirathet, der jetzt von ſeinen 
Chefs auf einige Monate nach Nord⸗Amerika geſchickt 
worden iſt. Sie hat das ſchwer empfunden und iſt 
körperlich ſehr angegriffen — nun bittet meine 
Schweſter mich — ja hier ſteht es —, daß Du 
ihr geſtatten möchteſt, ſich in Deinem großen 
Hauſe und in der guten Luft ein wenig zu erho- 
len, da es zu einer Badereiſe leider nicht reicht. 
Vielleicht würde der Kleine bei Euch laufen ler 
nen, was er, trotz ſeiner fünfviertel Jahre, noch 


ge Fran?“ 
8 „Sobald ich zuſage, ſchreibt meine Schwe⸗ 
ter.“ 

„Dann ſchreiben Hochwürden doch heute noch.“ 

„Ja, wenn Sie meinen, Frau Meyer — aber 
ſehen Sie, da muß doch noch vieles beſorgt wer⸗ 
den — ein Betrchen z. B. für den Kleinen.“ 

„Das iſt nicht nöthig, Hochwürden, wir ha⸗ 
ben ja den großen Waſchkorb; darin liegt ſolch 
Kindchen prächtig.” 

„Würden wir ihm nicht einiges kaufen müſſen, 
was ihm Spaß macht“ — Hochwürden ſchien zu 
überlegen — „vielleicht eine Trommel oder ein 
Steckenpferd?“ 

„Aber wenn er doch noch nicht laufen kann — 
wir wollen ihn ſchon amüfiren — nicht wahr, 
Hochwürden ſchreiben gleich?“ 

„Ja, ja, ich will es ſofort thun.“ 

Wenige Tage ſpäter war die blaſſe Frau 
Bertha mit ihrem roſigen Bübchen angelangt. Sie 
kam wenig zum Vorſchein, war ſehr zurückhaltend 
und hatte einen ungeheuren Reſpect vor ihrem 
geiſtlichen Oheim. Sie beſtand darauf, mit Frau 
Meyer in der Küche zu eſſen und ſo ſah der Pfa⸗ 
rer ſeine Gäſte bisweilen tagelang nicht. Hänschen 
war ein ruhiges Kind; Hochwürden hörte erſt 
nach mehreren Tagen im Garten fein helles, herz- 
liches Lachen und ſah, als er verſtohlen aus dem 
Fenſter Umſchau hielt, daß der Caplan den Klei⸗ 
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Finger umklammerte. Welche Angſt für ihn. Er 
war überzeugt, daß die rothen, winzigen Fingerchen 
bei der geringſten unvorſichtigen 
dünne Glasſtäbchen zerbrechen müßten. Eingedenk 
dieſer Erfahrung ging der Pfarrer, als, er feinen 
kleinen Großneffen am nächſten Tage auf dem 
Arme der Mutter ſah, mit einer gewiſſen Vorſicht 
an ihn heran: 

„Gieb mir Dein Händchen, Hans“, 

Das war aber erfreulicherweiſe eine runde, 
fleiſchige, kleine Patſche, die ſchon einen Druck 
vertragen konnte. Aus dem apfelrunden Geſichtchen 
des Kindes ſtrahlten ihm zwei große, dunkelbraune 
Augen entgegen mit unſchuldigem, eruſtem Blick, 
die ihm ſeltſam bekannt vorkamen. Wo hatte er 
doch dieſe Augen ſchon geſehen? Am nächſten 
Morgen früh, beim Raſiren, ließ der Pfarrer plötz⸗ 
lich das erhobene Meſſer ſinken — da aus dem 
winzigen Spiegelchen ſchaute ihm der gleiche, ern⸗ 
ſte, klare Blick entgegen. Das war doch eine eigene 
Sache! Wieder nach einigen Tagen kam der Pfar⸗ 
rer Mittags heim und hörte ein Geräuſch, wie es 
wohl noch nie durch das kloſterſtille Haus getönt 
— eigenſinniges Kindergeſchrei. 

Der Pfarrer blieb ſtehen — er hörte durch 
die nur angelehnte Thür eine mahnende Frauen⸗ 
ſtimme — wieder lautes Schreien und dann einen 
Klatſch. Kein Zweifel — das war ein richtiger, 
gutgezielter Schlag geweſen. Dem Pfarrer trat das 


ſagte er. 


Berührung wie 
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lieb? Dann gieb Mama einen Kuß.“ 

Am Ende hatte ihm die Mutter doch nicht zu 
viel gethan — Hochwürden ging kopfſchültelnd in 
ſein Zimmer. 

Nun kam der Tag, an welchem das Ver⸗ 

hältniß zwiſchen Wirth und Gaſt ein ganz anderes 
werden ſollte und das trug ſich folgendermaßen 
zu: 
a Hochwürden ſaß an dieſem ſonnigen Nachmit⸗ 
tage am Schreibtiſch und arbeitete an einem Be⸗ 
richt, den das biſchöfliche Ordinariat eingefordert. Er 
hatte den ſchueeweißen Kopf tief über die Papiere 
gebeugt und ſah kaum auf, als Frau Meyer ein⸗ 
trat. 

„Hochwürden“, begann dieſe. „Ich bitte um 
Erlaubniß, ein paar Stunden ausgehen zu dürfen. 
Die Frau Nichte wird aufs Haus achten. Der 
Herr Caplan macht Kraukenbeſuche.“ 

Frau Meyer ſchien keine abſchlägige Antwort 
zu befürchten, denn ſie war ſchon in den Sonn⸗ 
tagsgewändern und eine rieſige, lila Hutſchleiſe 
prangte unter ihrem fleiſchigen Doppelkinn. 

„Gewiß, gern, gehen Sie nur, Frau Meyer“, 
ſagte der Pfarrer und vertiefte ſich wieder in ſei⸗ 
nen Bericht. Aber er ſollte nicht ungeſtört bleiben. 

Nach einer halben Stunde kam Bertha ſchüch⸗ 
tern herein: 

„Lieber Onkel, verzeih, wenn ich Dich ſtöre 
— ich habe eine große Bitte.“ 


„Nun mein Kind?“ 

„Ich ſehe ſoeben in der Zeitung, daß das 
Poſtſchiff morgen ſchon von Bremen abgeht. Ich 
muß das Packet an meinen Mann alſo ſofort be⸗ 
ſorgen — darf ich Dir den Kleinen wohl auf 
eine Viertelſtunde bringen, während ich ſchnell zur 
Poſt laufe? Er ſchläft und wacht beſtimmt nicht 
vor einer Stunde auf.“ 

Hochwürden erſchrak doch ein bischen. 
In Gottes Nanien, Kind, bring ihn her. 
Wenn er ſchläft, will ich ihn ſchon hüten.“ 

„Tauſend Dank.“ 

Die junge Frau trug, mit hochgerötheten 
Wangen, den ſchweren Korb herein — das Büb⸗ 
chen lag friedlich ſchlummernd in ſeinen Kiſſen 
und rührte ſich nicht, als die Mutter ihre Bürde 
leiſe niederſetzte. 4 

Es war ganz ſtill im Zimmer, nur eine große 
Brummfliege ſchwirrte hin und her und durch die 
geöffneten Feuſter kam fröhliches Vogelgezirp. Der 
Pfarrer ſchreibt ſo eifrig, daß er ſeinen kleinen 
Gaſt ganz vergaß. Plötzlich ein leiſer, heller Ton. 
Der Pfarrer ſah ſich um. Hänschen war aufge⸗ 
wacht — rieb ſich die Augen und ſtrampelte mit 
den runden nackten Beinchen. Hochwürden bekam 
einen tüchtigen Schreck — aber er dachte, es ſei 
das Beſte, ſich nichts merken zu laſſen — „vielleicht 
ſchläft er wieder ein, wenn er mich nicht ſieht,“ 
überlegte er, „ich will mich ganz ſtille verhalten.“ 
Aber Hänschen war munter geworden. Er ſetzte 
ich aufrecht, griff nach ſeinen Gummipferdchen 
d beugte ſich, als dieſe hinunterfielen, jo ſtark 
Über den Rand des Korbes, daß er ihnen nachpur⸗ 


nn 
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zelte. Hochwürden ſtockte der Athem — jetzt mußte 
es kommen, das gefürchtete, das laute Geſchrei: 
Häuschen zog allerdings das Mäulchen ein bischen 
herunter und ſeine großen Augen füllten ſich mit 
Thränen — aber er fand das neue Spiel doch ſo 
verlockend, daß er gleich noch einmal probirte — 
alſo wieder in den Korb geklettert — kopfüber 
hinaus gepurzelt. Nun war es aber mit ſeines 
Großonkels Ruhe zu Ende. „Das Kind kann ſich 
eruſtlich beſchädigen,“ dachte er, „was fauge ich nur 
mit ihm an?“ Er erhob ſich alſo, nahm den 
Kleinen mit einer Behutſamkeit, als ſei er von 
Glas, auf und ſetzte ihn in ſein Neſt zurück. Dann 
ergriff er den einen Henkel des Korbes und zog 
dieſen hin und her. Das war ein vorzüglicher 
Einfall — der Kleine lachte und ſtrampelte vor 
Vergnügen, als der geiſtliche Herr nun noch auf 
den Gedanken kam, ſein Taſchentuch in den Griff 
des Korbes zu binden und dieſen ſo hinter ſich 
her zu ziehen. Die ſpiegelblank gebohnte Zimmer⸗ 
diele bekam dabei allerdings bedeutende Schrammen, 
aber die beiden Kameraden amüfirten ſich vorzüg⸗ 
lich. Hochwürden wurde aber doch recht heiß und 
müde vom Bücken. Er ſetzte Hans auf ein Kiſſen, 
neben den Korb, brachte ihm alles, was in ſeinem 
Beſitz für ein Kind annehmbar erſcheinen konnte, 
ein Lineal, eine große Muſchel und einen dicken 
Porzellan-Aſchbecher. Dann ging er wieder an den 


Schreibtiſch. Plötzlich hörte er ein eigenthümliches 


Geräuſch — wie ein Trippeln und Rutſchen. Er 
wandte ſich um. Da kam Hänschen, mit ausge⸗ 
breiteten Armen, durch das Zimmer auf ihn zu 
gelaufen. 


| 
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Hochwürdens Herz ſchlug wie ein Hammer. 
Der Junge konnte gehen und er hatte es zuerſt 
entdeckt! Nun hob er das Kind, das ganz er⸗ 
ſchrocken über die eigene Leiſtung war, auf ſein 
Knie und legte den linken Arm um das weiche 
Körperchen. Der kleine Junge lehnte den Locken⸗ 
kopf zutraulich an den ſchwarzen Prieſterrock, gerade 
an die Stelle, unter welcher Hochwürdens warmes 


Herz klopfte und ſah mit den großen, unſchuldigen 


Augen auf. 

„Zählen,“ verlangte er. 

Der Pfarrer verſtand ihn ganz gut, aber ſein 
Repertoire war ſehr beſchränkt — was ſollte er 
nur einem ſo kleinen Kinde erzählen? Aber da 
kam ihm, wie ohne ſein Zuthun, die „frohe Bot⸗ 
ſchaft“ auf die Lippen — jene Worte, die in ihrer 
erhabenen Einfachheit und wunderbaren Poeſie 
einzig daſtehen: 

„Es waren Hirten in derſelben Gegend auf 
dem Felde, die hüteten bei Nacht ihre Herde. 
Und der Eugel des Herrn trat zu ihnen und die 
Klarheit des Herrn umleuchtete ſie. Der Engel 
aber ſprach zu ihnen — ſiehe, ich verkündige euch 


große Freude, denn euch iſt heute der Heiland 
geboren.“ 
Da ging die Thür auf und Frau Bertha 


kam zurück. 

„Onkel, verzeih — ich wurde auf der Poſt 
ſo lange aufgehalten, nun hat Häuschen Dich doch 
beläſtigt — wie biſt Du denn auf Onkels Schoß 
gekommen, kleiner Schlingel?“ f 

„Gelaufen iſt er, wie ein Vogel ſo flink, 
durch das ganze Zimmer zu mir!“ Und mit einem 


Selbſtbewußtſein, das nicht frei von Ueberhebung 
war, fügte Hochwürden hinzu, „Ihr verſteht alle 
nicht mit Kindern umzugehen, bei mir hat er ſo⸗ 
fort laufen gelernt.“ 4 


Eiterariſches. 


Temperatur 
des Weltraumes; Die Krahne (mit 6 Abbildungen;) 
Spiunenſchickſal; Wodena in Makedonien (mit 2 
Abbildungen;) Bodenveränderungen durch Waſſer⸗ 
wirkungen (mit 3 Abbildungen ;) Goubet's ver⸗ 
beſſertes Unterſeeboot (mit 2 Abbildungen;) Die 
Schieferbrüche von Angers (mit Bild.) Außerdem 
viele Notizen für Haus und Hof und einen 
ausführlichen Literaturbericht. „Der Stein der 
Weiſen“ (A. Hartleben's Verlag, Wien,) der aus⸗ 
ſchließlich das populär⸗wiſſenſchaftliche Gebiet 
pflegt und in dieſer Richtung auf eine langjährige 
erſprießliche Thätigkeit zurückblickt, erſcheint in 

reichilluſtrirten halbmonatlichen Heften und find 

Probenummern in jeder Buchhandlung erhältlich. 


or 


todzer Tageblatt 8 16. 


Kodzer helles 


Mürzenbier, 


. echten Pilſner an Güte nicht nachſtehend. 


Kodzer dunkles 


Mürzenbier, 


Erſat für die balriſchen dunklen Biere. 


Ip 
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Trinket Oeylon-Thee! 


Ceylon-Thee ist ökonomisch. 
Ceylon-Thee ist sehr gesund. 
Ceylon-Thee ist reinlich zubereitet. 


. 


Eigene Magazine in 


„Ako“ iſt ein Sohlenconſervirungsmittel, wie Sie is noh nicht 
kennen! Es beſitzt nämlich die Eigenschaft, die Danerhaftigkelt Ihrer, Schuhſohlen 
um das Drelſache zu erhöhen und verringert dadurch Ihre Ausgaben für dieſelben 
Be dazu kommt noch das läſtige Beſohlenlaſſen des Schuhwerks in 

igſa 

„Ako“ macht ferner die Sohlen vollſtändig waſſerdlcht, ſchützt Sie da⸗ 
her vor feuchten und kalten Füßen und deren Folgen. 

Erhältlich in allen größeren Droguen -, Leder ⸗ 


eee eee 


badranſtalt =; 


Schwimmbaſſin, Wannenbäder und 
Douchen. 
Täglich von 7 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends. 


Buf. - rüniſcht und ruſßſche Dampfbäder, 


nur Don nerſlag, Freitag und Sonnabend geöffnet. 


Abonnementbillets au der Caſſe zu ermäßig⸗ 
X ten Preiſen. 


x 
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und anteren Handlungen. 


KARFAKRRKRKEAKRARARH 


Dem geehrten Publikum empfehlen wir hiermit unfere gut abgelagerten und als vorzüglich bekannten Biere, als da find 


Beftellungen uuf ubige Sorten Bier ſanuhl in Fiſſern mie in Flaſchen werden yrampt ausgeführt. 


Telephon -Verbindung. 


Einzig echter tanninhaltiger 
SER 1 \ 


.R 9 


m” Vor Nachahmung wird gewarnt. 


Trinket Ceylon-Thee!! 
Trinket Ceylon-Thee ll 


Ceylon-Thee ist der beste von Geschmack und Aroma. 


Jährlicher Verbrauch von Ceylon-Thee in Russland über 
10,000,000 Pfund 10,000,000. 


Haupt-Niederlage für Ceylon-Thee bei M. ROGIVUE, Moskau. 
Vertreter der Ceylon Plantagenbesitzer-Gesellschaft für ganz Russland. 
arschau: Cenaroporan M 29 1 Mapmaunzoscras N 108. 
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pract, Maſſeur, 
übernimmt erfolgreiche Maſſage⸗ und 
Bewegungskuren für erwachſent u. Rin- 
der, wohnt jetzt Andrzefa 87, Woh⸗ 
nung 31. 


Kodzer 


Pilſuet, 


Kodzer helles 


Lagerbier, 


Gefrorenes 


in ſechs verſchiedenen Gattung en, tä glich 
| feiſch, Charlotte glacés, Eis-Cröme, 
Prince piele, @islaffee und römlſchen 
Punſch empfiehlt: 
Die Conditorei von J. Schmagier, 
Petrikauer⸗Straße Nr. 28. 


Gebrüder Gehlig, 


Dampfbrauerei. 


SS 
3 Ich beehre mich hiermit ber 7 


kannt zu machen, daß ich neben P 
| 4 
| | 
tät. 
Reinhold Keilich, 7 


meiner hlerorts beſtehenden > 
2 Lodz, Glo wna⸗Str. Nr. 10. 5 


beſter Stärkungswein, 
empfohlen von erſten 
mediciniſ hen Autoritä⸗ 
ten. Nur echt mit dem 
Wappen der Stadt. 

St. Raphael. 


Zu haben in allen g öße ren 
ö Weln⸗ Den Droguengeſchäften, ſowle 


eine Abthellung zur Fabrikation 7 
von fertiger 


2 7 
Politur > 
errichtet habe und empfehle ſolche P 


in verſchledenen Farben zu billige y 
ſten Preiſen bel vorzüglicher Qua⸗ 3 


EIG 
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Eſſigfabrik U , 


für Lagerhänſer 


und 


Paaren berſichetung 
mit Warrantertheilung. TEE 


Telegramm⸗ und Telephon-Mrifle: 


„Warrantbanl“. Actiencapital Ns. 1,875,000. 


Comp'olr: Lodz, Widzewska 70, 
Lagerhäuſer: Lodz, Wodna 42, [mit 
Eiſenbahrgelels), 
Lodz, Ergielniana 31, 
Al-xandrow pogr. [mit 
Eiſenbahngelels) 
Lagerung. 
Wir übernehmen Güter jeder Art — außer ſeuergeſährlichen 


und leicht verderbenden — zur Aufbewahrung und Verſicherung gegen 
Fruerſchaden und film darüber elnfache Lagerſchelne aus. 


Beleihung. 

Gegen Enteichtung des Tarxgeldes ftellen wir über alle zur 
Lagerung übernommenen Waren Doppelſchelne (Warrants) aus, beſtehend 
aus dem Lag rihein und dem Lagerpfandſchein. Beide Scheine find 
durch Giro übertragbar. Der Lagerpfandſch n unterliegt dem Wechſel⸗ 
richt und kann bei uns oder irgend einem Banlhauſt bioorſchußt werden. 
Wir ſelbſt jedoch bevo ſchuſſen nur Warrants über bei uns lagernd: 
Rohproducie uad Ha ubſabrikate, nicht aber ſolcht über Ganzfabrikate. Die 
Bedingungen der Vorſchußertheilung find vom Finanzminiſter beſtätigt. 


Commiſſions⸗Geſchäft. 


Wir übernehmen den commiſſtonswelſen Verkauf der bei uns 
lagırnden Waaren im Ja und Auslande und remittiren der Erlös nach 
dem Wohnort des Beligers. 


Speditions ⸗Geſchäft. 


Wir beſorgen die Verzollung und Verfrachtung vom Export⸗ u. 
Amportgüter und verauslagen alle dleſe Koſten. 


Das Lagerhaus als Güterbahnhof. 


Unfere Lag erhäuſer in Lodz und Akexandrow pogr. ſiad mit 
dem Eiſenbahnſtrang verbunden und bilden einen Thell der betreffenden 
Gatte rſtatlogen, jo daß Waggonladungen, an uns adreſſirt, von der Elſen⸗ 
bahr verwaltung ohne Umladung vor unſere Lagerhäuser geſtellt werden. 
Ebenſo können abgehende Waggonladungen von unſtrer Rampe aus ver» 
laden und direct ohne Umladung befö:bert werben. 


Agenturen. 

Der Firma 8. Kuznitzki & Co. haben wir für ihren Stamm ⸗ 
ſiz in Bre au ind alle Filialen im Ju- und Auslande unſere Vertre⸗ 
tung übertragen. Genaunntez Haus wird an a len biefen Plätzen als 
unſere Agentur ſiguriren. 


Lodzer Freiwillige Feuerwehr. 


— 


Montag den 28. Juni (10. Juli.) a. e. 
um 6 ½ Uhr Abends 
„ue bung“ 

1. Zug am Steigerhauſe des 1. Zuges 


Das Commando 
der Lodzer Freiwilligen Feuerwehr. 


Créme Kazimi, Für II. Zirkler’s 
„in, Privat⸗Handels⸗Klaſſen 


mit 2sjährigem Kurſus, ſowle für bie 


Einziges Merkmal der Echthelt IN die Vorbereitungsklaſſen | 


Aufſchrift „Kazimi“, die bei Falffftla⸗ 


ten fehlt. mit dem Kurſus elner 2⸗klaſſigen Schule, werden Schüler angenommen, und zwar 
Zu haben in allen Apotheken und | für bie Handelsklaſſen, über 12 Jahre alt, die eine 2H. Schule beendet haben 
Parfumerien. für die Vorbereltungeklaſſen auch jüngere Knaben mit geringeren Kenn iniſſen. 


und doppelte Buchführung, Commerzrechnen, 
phie und Wechſelrecht. 
Geſuchen um Aufnahmt wolle man Schulzeugniſſe, Standeszeugulß und 


Hanptdepsts: 
Jandilshaus I. 5 Segall in Wilna u. Correſpondenz, commerzlelle Geogra⸗ 
d 


e d. 
In Moskau bi M. A Goldberg, Mas 
roffeite, Diewiatinsti Pereulot, Haus 


Tauſſchein reſp. Geburtsſcheln beilegen. 
Schipow. Anmeldungen werden täglich, auß r an Sonn⸗ und Feiertagen, von 9.—12 
Uhr Vormittags entgegengenommen. 
EEE Adreſſe: Nawrot⸗Str. Nr. 37. 


Gelehrt wird außer allgemein bildenden Gegenſtänden, noch: einfache 


> 


its. 


ACTIVA. 


Caſſa⸗Conto, für Baarbeſtand E 
Wechſel⸗Conto, für Wechſelbeſtand im Bortefeuille 6 
Incaſſowechſel · Conto, für Incaſſowechſelbeſtand im Bee, 
Diverſe Debitoren, für ver ſchledene Außenflände . 
Immobilien Canto, für Werth d. Grundſtückes u. d. Gebäudes . 
Mobilien-Conto, für Werth der Einrichtung 


Eſfecten · Conto d. Reſerve fonds, für dem Sefervefonde gehörige Pfandbrleſe 


Bonds Eorto, für der Caſſe gehörige Pfandbrieſe A . 
Unufoften-Gonto, für Geſchäſtsunkoſten 3 . P . 


— — — nn ů nn en 


Helenenhof. 


— 2  —— 


Heute, Sonntag, den 9. Juli. a. e. 


Früb- u 0 


Concert. 


Anfang 7 Uhr Früh bezw. 5 Uhr Nachmittags. 
QEnttee 20 u. 10 Kop. bezw. 30 uud 15 Kev. 


Täglich Vorführung des des Biograph⸗Royal 


„Lebende Photographien 


in der Eisbahnhalle. 
Extra⸗Eutree für Erwachſene 20 Kop., 
„ für Schüler und Kinder 10 Kop. 


— m uunnnen 
« 


” 


Cheliſten Tourißen, Berein 


Sonntag, der 9, Au den 9. Jull a. e. 


Ausflug 


in den Stadtwald, links von der Konſtanliner - Chauſſ. /, — dem zweiten Jäger⸗ 
häuschen. Ein Militär- Orcheſter, Tänze im Wal de. Ueber raſchun ⸗ 


ee Durch Mitglieder eingeladene Gäſte find willtommen. Beginn um 2 Uhr 
chmittags. 


RARKKKKKRAKKRKEKKHERKERKRRHRN 


27 

x Ooncerthaus. S 
% Sonntag, den 9. Juli 1899: % 
2 Tanz⸗Verguſigen. — 
97 Entree für Herren und Ne 406 5 und 5 Kop. für die Armen. x 

afan r. 

% Die obtren Säle ſtehen dem geehrten Publikum zu Feſtlichkelten IE 
während der Sommer⸗Monate zu ermäßigten Preiſen zur Verfügung. 

— . Benndorf. 


& 2 


RRR eKNN ANNA ÜKKENKARKUKNEK 
Bela nntmachung. 


Die Wirckfion des Crrdil Vereins ber Slant Lodz 


bringt gemäß $ il des DVereinsftatuts hiermit zur allgemeinen Kennt niß, daß 
auf 1 5 1 De verlangt wurden: 
nter Nr an der Wid . e gelegen, Eigent des 1 

Heſſe, Er 7 In be Sum me — Rs. 6 600. eee ee 

Unter 1, an der Widz⸗ neh Steez elegen, Eigentum des 
Leon Danlelewicz, Zuſchlags⸗Anlehe In der Summe von 95. 26 000. g 

Lodz, den 26. Juni (8. Juli) 1899. 
oben eds 0 er 2 Erthellung der verlangten SR 

t eder binnen agen, vom Datum der Veröffentlichu 

duſer Bekanntmachung, der Direktion vorzulegen. 


Für den Präſes: Director R. Finfter. 


Nr. 7293. Für den Burtau⸗ Director: . Gajewicg. 


az y) BAHHATG CMOCO6a IIPHTOTOBLERIK roche o61anaers 

= npeumymeorsauu kocbeinux 6060 0635 HXIE 

2 HexocTarkoBs. Kaxx mnoresHmÄ BR Turiennyeo- 

KOMb OTHOmenin n BuAb Samban Kode M upn- 

mich Kb HeMy, Karpeäueperiä c0x0X0BHÄ KObe rakxxe PEKOMEH- 
Ayeren M Bpauaun. 


MIOHXEH P, 
Auu. O6. „Musonia“, Pura. 


IDrhereg BO B6bX5 AyImaxB Toprogzaxö. 
OCTEPEFATbCHA MEHbINEAOCTONAHHXB HONIBIOKB! 


Ve 
* 
8 
3 
A 
5 


Licitation. 


Die den Erben Jacob Steigert gehörigen Grundſlücke 
an der Peteikauer- Straße Nro. 694—695 kommen am 2. (14.) Juli 


a. c. im Friedensrichter ⸗ Plenum Nilo e yore Are. 520/35 
zum öffentlichen Verkauf. 
Näheres zu erfahren bei 


Theodor Steigert. 


I:GHHEHGHHTHHHHHHHEUEN 
Die erſte Lodzer Goldleiſten⸗ Fabrik | 


JOHANN GOLDA * 


Lodz, Dlugaſtraße Nr. 101 


empfiehlt Gold⸗ und Barock⸗Leiſten in allen Breiten, von den 
einfachfien bis zu den feinſten Muſtern, in gediegener Ausfüh⸗ 
rung und zu durchaus civilen Preiſen. 


Gleick zeitig empfehle ich mich zur Lieferung und Ausführung von 
Stab⸗ und Tafel ⸗Parquett⸗Böden in bekannter Güte. 


Hoch ichtungs voll 
Johann Golda. 


„ ˙ . 
produits aux Sels naturels extraits des Eaux. 


PASTILLES VICHY-ETAT 


Bonbons digestifs 


COMPRIMES VICHY-ETAT 


pour préparer soi-meme l'eau alcaline gazeuse. 


Streichfertige Oelfarben 


in allen Nuancen empfiehlt die Farbwaaren⸗Handlung 


c W. L. Kosel, 
Przejazdſtraße Nr. 8. 1 


ernennen 


| % 


Buchhandlung Paul Sollors in Reichenberg, Böhmen. 
— Taſchenbuch der Baumwollſpinnerei 
und deren Beirieb von Demuth⸗Juſt, gebunden Mark 5.— Spindelbänke (flyer) BD Rus 
wollſpinnerei in ihren wueſten Conſtructionen, broſchirt M. 2.20, gebunden M. 
8 Beide Werke find in der Praxis beſtens eingeführt und als verläßliche Süresäger | 
anerkannt. — 


1 


. | es rer | 9 
' Uarſchuß⸗Caſſe Lodzer Induftrieller 
+ 
| . I a 
Rechenſchaftsbericht per 30. Juni 1899. 
Rubel, Kop. PB A 8 8 V A. Rubel. Kop. 
34,069 | — Autheil-Sonto d. Mitglieder: für 3851 Pays à Nö. 200.— 1.155,300 — 
3,739,959 28 Mitglieder⸗Con to, für Einlagen der Mitglieder } 542,627 | 99 
26,088 | 85 || Sparer-Gonto, für Einlagen der Sparer 2,883,522 | 57 
435,388 | 46 Diverſe Ereditoren, für zum Jakaſſo erhaltene Wechtl x x. 42,472 | 37 
47,000 — Reſerhefonds⸗Conto, für Beſtand des Nejerve-Capitals . 86,026 87 
3,502 | 68 Binfen-Eonto, für vereinnahmte Zinſen und Provifion 191,862 | 52 
18,454 | 30 Zinfen pro 1900, für Discontzinfen pro a. f. 5 1,165 56 
23,040 — Beamfenfonds⸗Conto, für Guthaben der Bea mtenkaſſe 12,927 65 
27,918 | 86 Einleiitsgeld⸗Conto, in Eintrittsgeld von neudufgenommenen Mitzliebern 16 — 
4,415,421 58 4,415,421 | 53 
Be 
be | TEE SU RR AT Waldſchlößchen. 
Hi 2 baablan Ih pP Im en, 
Großes 
eAHHCTBERRHÄ AIomid npaso LOMbIMATL HA M | | I b | N j N N T 
N CBOHXB IIAKETAXb BE BUN UPEXOXPAHHTEIBHATO 
ha6puyBaro Reina noprpers MH nozuneb r. U 
upezara Kuekua. llocabaniä orperonenzonazz > Abends: 
bapuxarß no rony, Aro nexhzernie HATOHTO- Tanz kränzchen. 


Lehrlinge 
geſucht. 


Knaben anſtändiger Eltern 
können ſich melden in L. Zo- 
ners Graphiſchen Etabliſſe⸗ 
ments, nents, Pelvikanerfr. Ur. 108. Ur. 108. 


Nalulalur-. 
Papier 


in ganzen Bogen billig 
abzugeben. 
Näheres Exp. d. Bl. 


Bitte! 


Ein ehemaliger Poſtunter ; 
beamer, welcher gute Zeugniffe auf⸗ 
zuweiſen hat, und ruſſiſch, un und 
deutſch ſpricht, bittet eine 
Stellung in einer Harn e einem 
Giſchäſt. . . 81, 
D 


Dentſch ruſſſche 


Ueberſetzungen 


werden correkt und zu mäßigem Prelſe 
angefertigt in der Redaktion des „Lox- 
aunckif Incroxs.“ 


B e d o m. 


Für eine Frau oder Fräulein iſt 
ein kleines möblirtes Zimmer ben Som⸗ 
mer über abzugeben. Näheres in der 
Expedition dis. Blis. 


Wohnungen 
zu vermiethen. 


Ein Loc Focal, 


beſtehend aus 4 eleganten Aelertäumen 
mit Fronteingang, geeignet für „Mleczar- 
nia“, Weinhandlung oder dergl. „evintuell 
als Wolle reſp. Garnlager, ſowle 2 
großt Cavalier z mmer find vom 1. Jul! 
a. c. zu vermiethen. Näheres Dzlelna⸗ 
Str. Nr. 3, beim Hauselgenthümer. 

— er jr Jen 


Zu vermiethen. 

Im Hauſe Pinkus, Promenade Nr. 1. 
Ein großer Laden nebſt 3 Zimmern mit 
oder ohne Keller, entſprechend für 
Waarenlager. 

In demſelben Hauſe an der Wul⸗ 
ezanska⸗Str. ein großer Saal nebft an- 
7 Difieine in der erſteu Etage, 

Me Comptoic⸗Lager geeignet, 


u 


Die Handelsbank in az 


bringt hiermit zur Kenntniß, daß ſie am 1. Juli u. St. an de. 
Wodnaſtraße 39 Lagerhäufer, unter der Bezeichnung: 


5 ri Lagerhäufer 
| 8 Felix. Potr.-Ar. 20 der Handelsbauk in Lodz 


eröffnete, die durch einen Schienenſtrang mit der Lodzer Fabrils⸗Eiſen⸗ 


Celephon⸗ ns. bahn verbunden find, 
ſteis auf das beſte aſſortirt und jeden Bedarf auf das prompteſte und in conveni⸗ Es werden ſowohl Stück, als auch ia ganzen Ladungen eln⸗ 


ee ee eee ‚ gehende Güter — ausgenommen feuergefährliche oder dem Verderben 
Herr Follx übernimmt auch volſtärdige Verglasungen von Neubauten leicht unterliegende Waaren — zur Einlagerung angenommen und ba 
und trägt Sorge für die pünktliche und genaueſte Ausführung der Aufträge. rauf gemäß $ 12 der Statuten Vorſchüſſe ertheilt; es wird and 

N Bekanntlich ſtiht die Dualität uuſerer Schelben den belgliäen nicht nah, der kommiſſionsweiſe Verkauf der Waaren beforgt. 
| weshalb man ſich unſerer Fabricate bel den vornehmſten Bauten bedient, | Die in ganzen Ladungen ankommenden, direkt an die „ ager⸗ 


5 B. 05 rag ng a en häuſer“ adreſſirten Güter werden durch die Bahn ohne Umladung 


gegen früber bedeutend ermäßigt find. vor die Lagerhäuser geftelt, 
. Bitte BF" Bitte auf die Hausnummer Petritanerſtr. Ur. 20 in achten. — | — | 


eee 


IGEBR. KOISCHWITZ| PATENIE == 


aus Berlin. Pianoforte-Fabrik aus Berlin. 


rote naar „Stoffe 


Lodzer Tageblatt. 
Die Sosnowicer 


Glasfabrık 


impfiehlt ihre anerkannt beiten 


Nr. 156. 


oO) MOGKBA 1882 6) 


Wesrenzeich en. 


Flügeln, Pianinos, rens hiefiger, in jeder. Geſchmacks richtung, aus den beſten renommlrteſten Fabriken 
ge wie un he Re offerirt: 

rößte Reparaturwerkſtätte der Stadt Lodz. 
Annahme von Stimmungen, Reparaturen, Das Tuchgeſchäft J. W. WAGNER 


Aufpolierungen. 8 


5 d el Eck 
ACheilzahlung gedastet. Weitgehendſte Garantie. von de ene r. Das 3. Sar 
45 — 


| Für die Herren f | 


Cycliſten 


Actztesell, A. Rallet & 00, eee 


1 


Acliengeſillſchaft 
für mechaniſche 1 


Holzbrarbtitung, 
parfumerie Hoflieforanten | Sommer ein leichtes \ 
| . 8. . und dabei dauerhaftes Schuhwerk \ \ KUHN 
Lovkoje \ a us get ; find nur list | Reval 
Bee N eng 18; denkst 20. IHR of ne ll la 6 Uf k E Mr enpfchtt als Spal ihre äußert mails und ſolld gebauten 
5 cee, J amerifaniihen Schreib tiſche, 


N „ 11 94 1 
| Stei nm ul A r = Kess el i : und Sandalen, complette Bureau Einrichtungen, jowie ſonſtige Möbel. 
2 ſämmiliche Schuhwaren Gentral-Vertreiet für das Königreich Polen: 


Antoni Rauch, Warſchan, 
zieh]: | St. Petersburger mechaniſchen d . . 


Schuhwaaren⸗Fabrik — 
. . Un eh 


N.B. „ Lager 


Peltikauer · Str. 33 
optiſcher u. chirur⸗ 


Warnung! .. | 8 
Die echte n — Schnell giſcher Apparate, 
läufer, Sandalen und Schuhe fü 


a Biere Elektrische Glockenleitungen 
Möbel- Verpackung! und Telephon-Anulagen, 


Umzüge -ab, n 6g, sgh 


eds neun oufezupo any 
euoppzieg zeemzvap end OOO ee uz sid uodsyu! 


Photographiſch 


Referenzen über 24-Jährige Betriebsdauer. 


. buten, 

min vfl Arte! Jörn Apparate, 
Michael Lentz, Platten, Zubehör u. Che 
Widzewska⸗Straße Nr. 77. mikalien 


in großer Auswahl 

zu billigen Preiſen. hr 
| ut Verſügung, 

N Bunkelhammer Braten de 


Stein mü or-Deberhitzen, 25-30 


? | feihte mechanifce Wehflühle, | ES 
— Fur Kessel ie e geeignet. e e werden zu pachten oder zu 25 1 ni rd „0p tike 


L. & C.  Steinmüller, Gummersbach, Rheinprovinz. sw. A e 
Grösste Röhrendempfkosselfabrik Deutschlands. Barn, 1874. tion ds. r 8 Petrikauer⸗Straße Nr. "sn. 


nn TERRA — — — ¼½ —¼ z 


Paxaxıops = Hazarem Jecnomm Zonepn. konmosemoLlleusypom, r. Ion 26-0 Ins 1899 1. Schnellpressendruck von Leopold x. Zone * 


